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Die altchristlichen Basiliken homs, insbesondere die 
Basilika San Glemente, | 


Das Leben, in welchen Gestaltungen es auch auf Erden auftritt, ist in seinen Anfängen 
einfach und dürftig, in seinen Entwickelungen ein mühsames, langwieriges Ringen, sein Abwärts- 
‚schreiten ist bald rascher Verfall, bald langsames Hinschwinden, aber sein Höhepunkt, seine schönste 
Zeit, wo es am meisten der Vollendung seines Wesens sich nähert, ist kurz: auf endloses Wachsen, 
Kämpfen, Vorbereiten eine kurze Blüthezeit, das ist das Loos des Irdischen, so verläuft das Leben 
des Einzelnen, so das Leben der Gesammtheiten, das Leben der Pflanze wie das Leben der Völker, 
das Leben in der Welt der Natur wie in der Welt des Geistes. Trostlos fürwahr, wenn dem nicht 
die Erfahrung zur Seite stände, dass in der grossen Einheit der irdischen Natur die Errungenschaft 
des Einzelnen Gewinn ist für das Gesammte; wo immer eine Einzelerscheinung den Höhepunkt 
errreicht hat, den zu erreichen ihr möglich war nach ihrer ganzen Anlage, da ist dies nichts Nich- 
tiges und Verlornes, da bildet dies Brücken und Ueberleitungen zu: neuen Eutwickelungsreihen. 
Wenn auch das eine Leben zerfällt, es heisst dann: Aus dem Tode Leben, aus verwesendem Samen 
neue Keime, aus den Ruinen neues Leben. Es gilt hier das Dichterwort: 

EL nichts ist verloren und verschwunden, 
„Was die geheimnissvoll waltenden Stunden 

„In den dunkel schaffenden Schooss aufnahmen — 
„Die Zeit ist eine blühende Flur, 

„Ein grosses Lebendiges ist die Natur, 

„Und alles ist Frucht, und alles ist Samen.“ 

Die vorstehenden Sätze schrieb ich nieder, indem ich vorzüglich an die zwei grossen Cultur- 
- welten, die alte .classische, und die christliche dachte, sowie an ihr Verhältniss zu einander, insbe- 
sondere an die alte classische und die christliche Kunstentwickelung. Dass die letztere aber aus - 
der ersiern entkeimte, von ihr genährt und an ihrem Wesen theilhabend, jedoch zugleich ein neues, 
selbständiges Leben führend, dies wird besonders klar an demjenigen Punkte, welcher stets der 
 Ausgangs- und Angelpunkt der bildenden Künste gewesen ist, am Gotteshause. | 
.. Einfach und doch wunderbar erhaben, mässig gross und doch majestätisch, erhebt sich das 


dorisch-griechische Tempelhaus, hoch vom Erdboden emporgehoben, ringsum freistehend, mit dem _ 
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säulengetragenen herrlichen Dach, recht „ein Weihgeschenk an die Gölter.* Wem es a 
war durch die Säulen der Tempel zu Pästum hindurch das dunkelblaue Mittelmeer glänzen zu sehen, 
oder hinaufzublicken zur Akropolis von Athen, und die weiss und golden schimmernden Marmor- 
massen des Tempels der jungfräulichen Göttin. sich leuchtend abheben zu sehen von dem dunkel-" | 
blauen attischen Abendhimmel, und von dem dunkelblauen griechischen Meer, der empfindet es, Ri: 
welche tiefe Poesie in dieser Architektur weltet, so unmittelbar klar und verständlich, so unmittel- 
bar packend und ergreifend. Er empfindet auch, wie die Umgebung hier mitwirkt, ja mitzuwirken 
bestimmt ist. Ein solches Gotteshaus, Naturgottheiten geweiht, gehört völlig in die Natur ringsum 
mitten hinein, ein Stück von ihr. Diese Kunst ist eine Pflanze, ist die Nachbildung eines Natur- 
wesens, nicht der äussern Gestalt nach ein vorhandenes Naturgebild copirend, sondern indem sie 
der Natur ihr innerstes Bildungsprincip abgelauscht hat, gestaltet sie, die Kunst, oder sagen wir : 
gestaltet der Menschengeist ein seinem Wesen entsprechendes Gebild, derselbe Inhalt wie Natur, 
aber gleichsam Natur in anderer Sprache, in anderer Tonart, Natur unter einer höheren Potenz. 
Darum ist dieser Tempelbau wesentlich Aussenbau. Wie anders das christliche Gotteshaus. Wie sehr 
muss es auf den ersten Anblick gegen jenes zurücktreten! Dort.so einfach, so organisch, so ursprüng- 
lich, hier so complieirt, so unharmonisch, so abgeleitet und entliehen, eine solche, man möchte 
sagen verzweifelte Verquickung von alt und neu, von heidnisch und christlich. Und doch, auch 
die altchristliche Basilika hat ihre Eigenart, hat ihre Ursprünglichkeit, ihre Lebensfähigkeit, ja hat 
ihre Schönheit. Sie ist freilich abg«wandt von der Natur, sie zieht sich scheu zurück von der 
äussern Umgebung, ist gleichsam in sich versenkt, sie ist inäsonihbh Innenbau. Das ist die eigentliche 
und wesentliche Grundverschiedenheit beider Arten von Gotteshäusern: Aussenbau dort, Innenbau hier. | 
Darin wurzelt Alles andere. Entstanden in der Zeit des bereits sinkenden Römerreichs, ist die 
Basilika nicht mit ihm dahingegangen, sondern hat neues Leben aus ihrem Schooss geboren, so 
dass das kundige Auge in unzähligen, über das ganze Erdenrund zerstreuten, in anderthalb Jahr- 
tausenden erbauten christlichen Gotteshäusern mühelos die Züge der Mutter wiederzuerkennen vermag. 
Dies kann’ nicht blosser Zufall sein, denn einer so grossen Wirkung muss entschieden eine irgendwie 
damit im Verhältniss stehende Ursache zu Grunde liegen. Diese Ursache aber. ist folgende: 
Die altchristliche Basilika war nicht eine, blosse Nachahmung römischer Bauten, sie war nicht 
die Erfindung eines Einzelnen, sondern das eigenste Werk des christlichen Gemeingeistes, hervor- 
gegangen aus den nothwendigen Bedürfnissen der eigenthümlich christlichen Gottesverehrung. Lässt 2 
Göthe im Götz den Franz so schön sagen, was den Dichter mache, nämlich „ein volles, ganz von 
einer Empfindung volles Herz,“ so .kann man auch hinzufügen, dass dies den Künstler überhaupt 
macht. Ein Volksgeist, erfüllt von hohen Gedanken, getrieben von einer Idee, er äussere sich künst- 
lerisch, und er wird eine wahrhaft künstlerische Schöpfung hervorbringen, vielleicht einfach und 
unscheinbar, aber lebensvoll, entwickelungsfähig. Der innere Drang des Gemüthes arbeitet am sicher- 
sten; je tnöhr ein Schaffen der verstandesmässigen Reflexion entbehrt, je mehr es-in Aehnlickeit BL 
geschieht mit dem, was bei Thieren Instinkt genannt wird, also je grösser die Absichtslosigkeit, ds A 
unbewusst wirkende Gefühl, die Naivität des Schaffens, desto zweckentsprechender, ungekünstelter, 
natürlicher, innerlich wahrhaftiger erscheint das Produkt, desto mehr handelt der Geist zugleich nr 
unter der Form der Nothwendigkeit und unter der Form der Freiheit. Das höchste künstlerische 
Hervorbringen, es sei auf welchem Gebiet es wolle, wird am meisten in der eben beschriebener 


Form geschehen. « Ss 
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Dies erklärt uns, wie eine in der Zeit der sinkenden Kunst entstandene Kunstschöpfung, obwohl 
ausschliesslich aufgebaut aus Elementen dieser sinkenden Kunstperiode, dennoch Anfangsglied einer 
neuen Kunstentwickelung werden konnte. Die Basilika war eben eine solche naive, absichtslose, 
nothwendige Schöpfung des christlichen Geistes als solchen. Dies erlaubt uns, beiläufig gesagt, 
zugleich einen Rückschluss auf den Werth des christlichen Gemeingeistes in seiner damaligen Ge- 
staltung. Und zwar einen apologelisch wichtigen Rückschluss, seit der ältern, hergebrachten Auf- 
fassung, welche die Wirkungen des Christenthums auf die römische Culturwelt als total verjün- 
gende allzu glänzend darzustellen pflegte, die neuerdings beliebte gegenüber getreten ist, welche 
im Gegentheil den Einfluss des Christenthums auf die römische Welt als zerstörend, culturfeindlich 
darstellen möchte. Beide Ansichten sind entschieden zu schroff. Der leizteren halten wir das oben 
Gesagte entgegen, dass nämlich der christliche Gemeingeist, wo er ungehindert thälig war, wirklich 
etwas Lebensfähiges hat schaffen können, der erstern erwidern wir, dass eine neue Religionsform wohl 
intensiv ein Volk ganz erfüllen kann, aber nicht extensiv, d. h. dass also das alte Volkswesen eben 
dasselbe bleibt. Ist es ein so gealtertes, gesätligtes, blasirtes Volkswesen, wie das kaiserliche Rom, 
da vermag die edelste Religion nicht mehr zu helfen, es rollt weiter abwärts, und alle Künste mit, 
mögen sie noch ‚heidnisches oder mögen sie christliches Gepräge tragen. Ja die Religionsform rollt 
selbst mit abwärts. Und so war es ja. In Rom, Westrom . wie Ostrom, wurde das Christenthum 
aus dem ilım doch so ureignen Charakter der Verinnerlichung gewaltsam herausgelenkt in die Ver- 
äusserlichung und starre Satzung hinein. 

Doch es gilt, unsere allgemeinen Betrachtungen zu begründen dadurch, dass wir das alt- 
christliche Gotteshaus uns vorführen. 

Seit M. Poreius Cato im J. 184 v. Chr. die erste Basilika in Rom errichtet hatte, (deren 
Name wahrscheinlich einem in Athen bestehenden Gebäude entlehnt war), wurde es allmählich Ge- 
brauch, dass jedes der zahlreichen Fora auch seine Basilika hatte, d.h. einen bedeckten hallenarligen 
Raum, der als Börse, Bazar u. s. w. diente, auch mit einem meist halbrunden Ausbau versehen war, 
wo fern von dem Lärm des kaufmännischen Verkehrs, durch Schranken und Stufen davon abgeson- 
dert, Gerichisverhandlungen stattfanden. Dieser Ausbau war das Tribunal. Was die bauliche Form 
beirifft, so scheint, nach den Nachrichten alter Schriftsteller und den noch vorhandenen Bauresten 
zu schliessen, der Basilika wesentlich gewesen zu sein die völlige Bedachung, das Tribunal, ein 
höherer über die Seitenräume ragender Miitelraum, dessen Wände über dem Dach der Seitenräume 
mit Fensteröffnungen versehen waren. Diese Gebäude nun, so war bis vor 25 Jahren die herr- 
schende Ansicht, benutzten die Christen, besonders seit Constantin, als Versammlungshäuser (Kirchen) 
unter Beibehaltung des Namens, und auch bei späteren Neubauten blieb dann Form und Benennung. 
Ob das seine Richtigkeit habe, ist in neuester Zeit jedoch sehr fraglich geworden, seit Zesiermann 
in einer Preischrifi: De basilicis libri tres 1847 den Zusammenhang zwischen heidnischer und christ- 
licher Basilika ganz geleugnet, und auf das griechisch- römische Privathaus, auf die jüdische Syna- 
goge und auf den griechischen Hypäthraltempel als Muster und Vorbilder der christlichen Basilika 
verwiesen hatte. Die seitdem geführten gründlichen literarischen Erörterungen haben ungefähr 
folgendes ergeben: 

Heidnische Basiliken wurden sicherlich keineswegs in Gotteshäuser verwandelt, wohl aber 
waren sie der Natur der Sache nach in mehrfacher Hinsicht wohl geeignet, ein Muster für christ- 


liche Kirchenbauten abzugeben. Die Tempel konnten es nicht werden, denn nicht genügte es den 
r j 1% 
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Christen, dass in enger, dunkler Kammer (cella) einsam ein Götterbild throne, nicht auch genügte | 


“ihnen der grössere Hypäthraltempel, der im Innern des Gotteshauses einen ziemlich umfangreichen, 
ganz unbedeckten, hofartigen Raum barg; die Christen wollten eben sich versammeln, möglichst 
zahlreich, abgesondert vom Leben und Treiben des lauten Marktes, um sich zu sammeln im Gebet, 


sich gegenseitig zu ermahnen und zu trösten, sich aufzurichten durch Lobgesänge und die Feier der 


Liebesmahle (Agapen). Das forderte schon der Apostel (Epheser 5, 19, Colosser 3, 16). So kamen 


sie denn zusammen zunächst bei einem der Ihrigen (man vgl. z. B. Römer 6, Vers 5, 14, 16, 23) - 


dessen Wohlhabenheit etwa einen grossen Saal zur Verfügung stellen konnte. Die damaligen Ein- 
richtungen des reichen Privathauses entsprachen diesem Zweck vortrefflich. Denn, wie wir noch 
heute in Pompeji sehen können, es befanden sich die Geschäftsräume nach der Strasse zu, dahinter 
ein von Säulenhallen umschlossener Hof, in dessen Mitte eine Cisterne, um diesen Hof herum die 


Wohnräume der Familie und nun erst dahinter, entrückt dem Lärm der Strasse, der prächtige, blu-- 


mengeschmückte Säulenhof (Peristylium) und an seinem äussersten Ende der Speisesaal (Trielinium). 
Als nun der christliche Cultus erlaubt war, als man nach eigens dazu zu errichtenden Versammlungs- 
häusern strebte, gebrauchten die Baumeister als Vorbild jenen hintern Theil des Wohnhauses. Was war 
auch natürlicher, als dass man diese Einrichtungen nun wiederholte, die sich für die gottesdienstlichen 
Versammlungen als geeignet bewährt hatten? Zugleich aber auch nahm man für den Versammlungs- 
raum selbst die Gerichtshalle, Basilika, zum Muster. Wie aber damals überhaupt grössere Gebäude, 
«Säle, Paläste, allgemein Basilika genannt wurden, so auch das christliche Gotteshaus. Auch es 
bestand demzufolge wesentlich aus einem säulenumschlossenen Hof, Atrium, mit Brunnen in der 


Mitte, und dahinter schloss sich das eigentliche Haus an, die Ecclesia. Merkwürdigerweise heftet 


sich gerade an die allerältesten der zu Rom vorhandenen Basiliken die Tradition , dass sie an der- 


Stelle des Wohnhauses ihres Schutzheiligen errichtet seien, so die sämmtlich in vorconstantinischer 
‚Zeit gegründeten: St. Pudentiana auf dem Quirinal, St. Alexis auf dem Aventin, S. Cecilia in Tras- 


tevere, daran reiht sich St. Clemens am Caxlius, welches wohl auch bis in die constantinische Zeit 


zurückzuführen ist. Nur.kann man diese Gruppe von Kirchen freilich auch zu denen rechnen, deren 


Standort an irgend ein wichtiges Ereigniss aus dem Leben des betreffenden Schutzpatrons erinnert. 


Das für das Andenken der Gemeinde wichtigste Ereigniss war in den ersten Jahrhunderten aber der 
Todestag, der Geburtstag des neuen Lebens. In den Zeiten der Verfolgungen besonders, aber auch 
dann, wenn die Ausübung ihres Cultus ihnen gestattet war, bedienten sich die Christen in Rom zu 
ihren Begräbnissorten der grossen unterirdischen Arenarien, d. h. der unglaublich weitläufigen, viel- 
verzweigten Gänge und Bergwerksgruben, aus denen man das geschätzte vulkanische Baumaterial, 
die jetzt sogenannte Puzzolanerde, entnommen hatte. Diese Grabstätten, Katakomben genannt, ziehen 
sich wie. ein breiter Gürtel um die ganze weite, bekanntlich noch erhaltene, Aurelianische Mauer 
herum; dori unten wurde an besonders dazu ausgeweiteten Stellen, an den Gräbern der Heiligen, 
das heilige Mahl gefeiert, und über. der Erde erhoben sich ebendaselbst hier und da Kapellen und 
Kirchen. | 
So entsprechen in weitem Bogen den Katakomben unten folgende grosse Basiliken oben. 
Auf dem vaticanischen Hügel die Peterskirche (San Pietro in Vaticano). Die ungemein grosse, 
prächtige, von Kaiser Constantin über dem Grab Petri im Circus des Nero erbaute fünfschiffige alte 
Basilika kennen wir nur aus Beschreibungen und alten Zeichnungen, denn sie selbst hat bekannt- 
lich der von 1506 — 1614 erbauten neuen Peterskirche Platz machen müssen. An der Strasse nach 
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Ostia, wo nach der Tradition die Todesstätte des Apostels- war, steht die Basilika des h. Paulus 


(San Paolo fuori le mura). Auch diese fünfschiffige Prachtbasilika ist nicht mehr iu ihrer ursprüng- 
lichen Form vorhanden, sondern nachdem sie 1823 durch Feuersbrunst zu Grunde gegangen, seit- 


dem erneuert, zwar mit ungewöhnlicher Pracht, aber auch mit vielfachen Abweichungen von dem 


alten Plan. Nöch innerhalb der Mauer, aber dicht an der alten porta asinaria, erhebt sich die von 
Constantin erbaute ebenfalls fünfschiffige Basilika des h. Johannes (San Giovanni in Laterano), die 
hochberühmie bischöfliche Kirche Roms, „omnium Urbis et Orbis Ecclesiarum mater et caput.“ End- 
lich. die Basilika des h. Laurentius (San Lorenzo fuori le mura), vor der alten porta tiburtina über 
dem Grab des h.- Laurentius von Constantin erbaut. 

Man würde nun aber sehr irren, wollte man die gegenwärtige Gestalt sämmtlicher alten Ba- 


_ siliken irgendwie identificiren mit der ältesten Gründung der betreffenden Kirche. So wohlerhalten 


verhältnissmässig eine grosse Anzahl von Bauwerken aus der Kaiserzeit geblieben sind, so haben 
doch gerade die Gotteshäuser der Christen die wechselndsten Schicksale gehabt. Meist flüchtig. und 
aus schlechtem Material gebaut, sind sie vorzugsweise, ein Opfer geworden der vielen Zerstörungen 
und Plünderungen, der Feuersbrünste und des frommen Eifers, der immer aufs Neue bemüht war, 
die alten Gebäude zu verschönern und nach dem jeweiligen Geschmack der Zeit umzubauen. Gerade 
die Kirchen der ältesten Stiftung machen daher den modernsten Eindruck, und wo. das Innere alter- 
thümlich gelassen ist, da hat man wenigstens eine Fagade im Zopfstyl vorgeklebt, so dass der flüchtig 
Vorüberwandelnde fast nur Kirchen aus dem 17. und 18. Jahrhundert in Rom zu erblicken wähnt. 
Diese Verschlimmbesserung ist mit so viel Consequenz durchgeführt, dass sie auch sogar diejenigen 
altchristlichen Kirchen betroffen hat, welche wir nicht in den Kreis unserer Betrachtung ziehen, 


weil sie eben nicht Basiliken sind, sondern Umwandelungen heidnischer Tempel. Hat sich doch das 


besterhaltenste altrömische Bauwerk, das herrliche Pantheon das Agrippa, die sogenannten Eselsohren 
des Bernini, die zwei hässlichen stylwidrigen Glockenthürmchen, gefallen lassen müssen. Aus den 
zuletzt angeführten Gründen ist deshalb ‘die Specialforschung betrefls der Chronologie der noch jetzt 


vorhandenen altchristlichen Basiliken Roms sehr erschwert. ‘Daraus folgt, dass auch die Sonderung der 


Zeiträume bei den einzelnen Denkmälern schwierig, oft unmöglich ist. Denn das liegt schichtenweise 


_ übereinander, wie geologische Formationen, die Jahrhunderte durchkreuzen sich vielfach, das Stylgefühl 


allein darf nicht immer entscheiden, da das Stylgefühl sich erst auf Grund einer feststehenden Bau- 
geschichte bis zur Sicherheit entwickeln kann, die Baugeschichte aber oft nur dürftig sich aus 
gelegentlichen Notizen etc. eruiren lässt. Die Kunstgeschichte des kaiserlichen Rom ist klar und 
sehr wohl erkennbar, die‘des altchristlichen Rom ist ausserordentlich getrübt. 

Ehe ich mich nun anschicke, Beschreibung und Baugeschichte einer besonders anziehenden 


| Basilika,‘ der des heil. Clemens, zu geben, halte ich es für angemessen, das Bild einer altchrist- 


lichen Basilika überhaupt wenigstens in ihren allgemeinen Zügen zu entrollen, und erst dann zu 
dem erwähnten concreten Beispiel überzugehen. 

Wir treten durch einen Porticus ein, der eine Art von Vorbau bildet, vier Säulen, durch 
Bogen verbunden, mit einem kleinen Giebelfelde nach der Vorderseite hin überbaut. Nun stehen 


wir im Atrium oder Quadriporticus, einem beinahe quadratischen Hof, den ringsum Säulenhallen 
umgeben, den ein genau in der Mitte befindliches Brunnenbecken (Impluvium, Cantharus) schmückt. 


Nach Aussen sind die Säulenhallen durch Wände geschlossen, denn der Säulenhof sollte ja eben 


‚nicht mit der lärmenden Welt draussen verbinden, sondern das Gotteshaus erst recht davor abschliessen. 
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Diese Wände waren ohne Zweifel meistens mit Wandgemälden bedeckt. Wenigstens deuten 


darauf viele Züge in alten Legenden, Anspielungen in Predigten der Kircheiväter etc. Trauernde 


und Büssende durften nur bis in diesen Hof kommen; der Brunnen diente zu symbolischen Wa- 
schungen, und daraus hat sich später der Gebrauch des Weihwassers entwickelt. Dieser Hof hat 
sich in Rom nur einzig an St. Clemens vollständig erhalten. Er ist eben die Reminiscenz an den 
Gottesdienst im Privathause; in dem Masse, als sich dies aus dem Bewusstsein verlor, schwand auch 
der Hof, und es ist bei den meisten späteren Basiliken nur noch die an die Kirche selbst stossende 
Seite desselben geblieben, in Gestalt einer Säulenvorhalle, Vestibulum. Ehe wir in das Innere treten, 
werfen wir noch einen Blick auf die äussere Architectur des Gebäudes. Diese ist, wie ja auch die 
des römischen Privathauses, völlig schmucklos. Die Basilika ist eben wesentlich Innenbau, die Aussen- 
inauern scheinen nur da, weil ohne sie es ja unmöglich wäre, ein Inneres herzustellen. Einen 
Glockenthurm finden wir noch nicht. Erst seit dem 8. und 9. Jahrhundert wurde es Sitte, neben 
die Kirche einen meist ganz freistehenden, in Rom stets viereckigen, oben in viele durchbrochene, 
säulengestützie Stockwerke getheilten, flach. pyramidalisch bedachten Glockenthurm (campanile) 
hinzustellen. Und nun gelangen wir denn in das Innere der Basilika. Dieselbe bietet etwa fol- 
genden Anblick: Ein Mittelschiff streckt sich lang hin, über doppelt so lang als breit, Säulen oder 
Pfeiler mit Säulen wechselnd trennen es nach rechts und links von den schinäleren Seitenschiffen ; 
am Ende des Mittelschiffes befindet sich ein backofenförmiger oder muschelartiger halbrunder Aus- 
bau, durch ein Gewölbe in Gestalt einer Viertelskugel geschlossen, Apsis, Concha oder Tribuna 


genannt. Die Seitenschiffe dagegen schliessen meist rechtwinklig ab. .Allmählich ward es Sitte, 


zwischen die Schiffe und die Tribuna noch eine Art von Querschiff vorzulagern. Dieses geschah 


jedoch ohne Rücksicht auf die symbolische Kreuzform der Kirche , welche sich allerdings im Lauf 


der Zeit daraus bildete, sondern aus gleich zu erwähnenden praktischen Gründen. Das Querschiff 
war anfangs klein und wäre kaum bemerkbar gewesen, wenn nicht an der Stelle, wo es ansetzie, 
über das Mittelschiff hinüber ein gewaltiger Bogen wäre geschlagen worden, der sogenannte Triumph- 


bogen, in einer solchen Höhe, dass über dem Bogen bis zur Decke noch eine ansehnliche Mauer 


sich erhob, welche nebst den durch den Bogen enstandenen Zwickeln ein Hauptort zur Anbringung 
bildlichen oder musivischen Schmuckes wurde. Das Mittelschiff nun ist ‘von beträchtlicher Höhe; 
denn die Säulen zwar haben im Allgemeinen nur eine Höhe von 12—20 Fuss; sie tragen aber eine 
Mauer, welche oft 40—50 Fuss hoch ist. Diese Mauer ist von einer Reihe nicht allzugrosser Fen- 
steröffnungen unterbrochen und, ein gerade laufendes Gesims ausgenommen, ohne Gliederung. Ihr 
Druck ist also sehr bedeutend, so- dass, um ihm desto wirksamer zu begegnen, selten gerades Ge- 
bälk die Säulen verbindet (wie z. B. in $. Prassede), sondern meist Bogen, die mehr oder weniger 
sich einem Halbkreis nähern, von Säule zu Säule geschlagen sind. Diese Bogen setzte man lange 
Zeit unmittelbar auf den Kapitälern auf, erst später fügte man Kämpfer dazwischen. Die Seitenschiffe 
sind weit niedriger, ‚so dass die Fenster des Mittelschiffs über ihrem Dach sich befinden. Nur die 
wenigen ganz grossen Basiliken haben auf jeder Seite noch ein zweites Seitenschiff, so dass dann 
fünf parallele Schiffe entstehen. Die Decke war in der Regel wohl eine flache, getäfelte Holzdecke, 
oder es erschien auch von unten die nackte Holzconstruction des Daches, die Angaben bei einzelnen 
Kirchenlehrern sind darüber nicht ganz bestimmt. Es wird auch von einem Raum berichtet, der 
Narthex (NaodnE) hiess; es war der dem Vestibulum® parallele Theil der Kirche zunächst dem 
Eingang, doch ist wahrscheinlich, dass er nicht immer ein förmliches Querschiff bildete, wovon 
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wir später ein Beispiel näher zu beschreiben haben, demnach nicht immer architektonisch, sondern nur 
durch Schranken vom übrigen .Raume gesondert war. Der Narthex war der Aufenthalt der Kate- 


_ chumenen.: Von allen römischen Basiliken nun galt bisher die des h. Clemens für diejenige, welche 


am treuesten den altchristlichen Typus bewahrt habe. Wenn sich nun auch herausgestellt hat, dass 
das heutige Gebäude nicht die älteste Anlage ist, so bietet doch wenigstens seine innere Ausschmückung 
das beste erhaltene Bild eines altchristlichen Gotteshauses, und nachdem wir dessen Typus im All- 
gemeinen haben kennen gelernt, weiss ich zur Veranschaulichung des Einzelnen keinen bessern 
Rath, als dass wir uns nunmehr an das concrete Beispiel halten und uns nach San Clemente 
verfügen. 

An der langen geraden Strasse, welche vom Colosseum zum Lateran führt, liegt links in dem 
Thale zwischen Esquilin und Calius die mässig grosse Basilika des heil. Clemens. Die Südmauer 
der Kirche läuft:mit der Strasse parallel; den daselbst befindlichen Nebeneingang ignorirend, treten 
wir durch den von vier antiken Granitsäulen getragenen Porticus von-der Ostseite her in das Atrium. 
Dies ist hier völlig so gebildet, wie vorhin dieser Theil der altchristlichen Basiliken beschrieben wurde. 
Im Ganzen dienen sechzehn antike Säulen hier zur Stütze der Hallen. Bei dieser Gelegenheit muss 
ich jedoch eine Anmerkung machen: Die Säulen nämlich sind bei den altchristlichen Basiliken das- 
jenige, was an ihnen, absolut betrachtet, den grössten Kunstwerth hat. Ist die Schönheit der Ba- 
siliken immerhin eine relative, eine mehr in der Idee selbst liegende, als in der Ausführung dieser 
Idee, wie wir weiter unten noch näher werden zu erörtern haben, so ist der Säulenschmuck etwas 
an sich höchst Werthvolles. Denn es sind eben erborgte Säulen, zusammengetragen aus den damals 
noch stehenden, aber unbenutzten Göttertempelv und andern Gebäuden der römischen Kaiserzeit. 
Anfangs war es noch möglich, ganze Garnituren von gleicharligen Säulen zu haben, nach und nach 
aber begnügte man sich, wenn sämmtliche Säulen der Basilka nur von derselben Ordnung waren, 
also alle jonisches, korinthisches oder römisches Kapitäl hatten. Noch später war auch das nicht 
mehr möglich, und so sehen wir in den meisten Basiliken zwar kostbare, aber unharınonische und 
ganz unorganische Säulen. Da steht eine glatle, da eine cannelirte, da gar eine mit schnecken- 
hausartig gewundenen Canneluren; hier eine granitene, dort eine alabasterne, eine marmorne, eine 
porphyrne; hier eine weisse, dori eine graue, schwarze, gelbliche, grünliche, rosarothe, dunkel- 
rothe; kurz hier sind all die kostbaren bunten Steinarten vertreten, welche das kaiserliche Rom so 
liebte, und welche es aus allen Theilen des weiten Reichs mit ungeheuren Kosten zusammen- 
schleppte. Hier eine mit toscanisch-dorischem Kapitäl, dort eine mit jonischem, corinthischem oder 


 römischem; hier eine dicke, dort eine schlanke; da die Säulen ursprünglich oft gar nicht die für 


ihren neuen Standort nöthige Länge hatten, oder auch zu lang dafür waren, so half man sich hier 
und da so, dass man die einen absägte oder die Basis in die Erde eingrub, unter die andern aber 
irgend eine andere, zweite Basis unterlegte, sogar wohl ein Kapitäl als Basis benutzte. Nicht nur 


die Säulen, auch viele andere herrliche Ornamentstücke sind den heidnischen Bauten geraubt worden, 


ich erinnere nur an die prächtigen Architravstücke in dem hintern Theil der Lorenzbasilika fuori 
le mura. So lassen die Basiliken, wie der Mond, erborgten Glanz leuchten, aber wir freuen uns 
dennoch dieses Glanzes, und wäre es nur. deshalb, weil er uns die wunderbare ästhetische Wirkung 
antiker Säulenreihen kennen lehrt, überhaupt uns die Pracht des kaiserlichen Rom ahnen lässt. 

In San Clenıente nun sind im Innern sechzehn Säulen, alle jonischer Ordnung, fünf aus 
parischem, fünf aus numidischem, eine aus schwärzlichem (bigio) Marmor, fünf aus orientalischem 
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Granit. Je acht trennen auf jeder Seite das Hauptschiff von den Seitenschiffen, zwischen der vierten 


und fünften ist ein Pfeiler statt der Säule. Von Säule zu Säule. spannen sich halbkreisförmige 
Bogen, die darüber sich erhebende Wand ist nur durch ein Gesims gegliedert, die Malereien sind 
neuern Ursprungs, auch die Fensteröffnungen mehrfach umgebaut. Die glänzende, reich vergoldete 


und geschnitzte Holzdecke ist ein Werk aus dem achtzehnten Jahrhundert (1715). Der Fussboden 
dagegen ist jenes sogenannte Opus alexandrinum, ein in Felder eingetheiltes, aus buntem Marmor, 


besonders Serpentin und Porpbyr zusammengesetztes Mosaik, dessen Muster stets wiederkehrende 
geometrische Figuren sind, vorzugsweise grosse ganz eigenthümlich verschlungene Kreise. Diese Art 


Fussböden waren besonders im 12. und 13. Jahrhundert in Rom beliebt, und sind wohl ein Werk 
der berühmten Künstlerfamilie der Cosmaten, von denen auch eine Reihe in ihrer Art vortrefflicher 


Grabmäler herrührt, welche in italienisch gothischem Styl gehalten sind und ebenfalls jenes eigen- 


thümliche Mosaik zeigen. Was aber vor Allem die Aufmerksamkeit fesselt, das ist der Umstand, 
dass hier der Ort ist, wo allein die alten liturgischen Einrichtungen der altchristlichen Gemeinde 
in ihrer Vollständigkeit erhalten, und jedenfalls nur zum Theil erneut sind. 


Bis in die Mitte der ganzen Kirche zieht sich ein im länglichen Rechteck angelegtes mar- 


mornes 'Schrankenwerk (cancelli, woraus unser Wort „Kanzel“ entstanden ist) im Hauptschiff ent- 


lang, einen um eine Stufe erhöhten innern Raum absperrend. Das ist der Chorus. Die Schranken 
bestehen aus Marmorplatten, welche zum Theil durchbrochen gearbeitet sind, zum Theil bunt ein- 
gelegte aber einfache Muster zeigen, Kreuze, Kreise und Einfassungen, auch ein Monogramm, dessen 
verschlungene Buchstaben .den Namen Johannes darzustellen scheinen. Nur die vordere Hälfte des u 


Hauptschiffes war demnach zum Aufenthalt der Gemeinde bestimmt, der Chorus war der Ort, wo 


die Geistlichkeit sich zum Gesang versammelte. Südlich in ihm erhebt sich ein Lesepult, ganz wie 


unsere Kanzeln gebildet, aus dem prächtigen, kostbaren violetten Marmor gebildet, den man pavonazzetto 
nennt. Das Pult ist bedeutend erhöht, unten erhebt sich eine gewundene, zierlich mosaicirte Säule, 
es ist der Leuchter der Osterkerze (cereum paschale). Dies Pult hiess Ambo (von avaßaiveıv 


'hinaufsteigen) und war zur Verlesung des Evangeliums bestimmt. Ihm gegenüber nördlich befindet 
sich ein ähnliches Pult, von dem herab die Epistel gelesen wurde, nur etwas niedriger, um die 
geringere Heiligkeit der Episteln anzudeuten. Vor dem Aufgang zum Epistelpult erhebt sich ein 
noch niedrigeres Pult. Vor beiden Ambonen befindet sich je eine Marmorbank, für die Sänger be- 
stimmt. Uebrigens hat der Ambo für das Evangelium eine zweite Treppe nach der Seite des Altars 


zu. Denn feierlich wırde der Diakon, welcher das Evangelium las, von Akoluthen hinaufgeleitet, 
mit Kerzen und Weihrauch, die Diener aber schritten darauf die zweite Treppe wieder hinab. In 


der Nähe der Apsis ziehen sich die Marmorschranken quer durch die ganze Kirche, so einen ziem- 
lich beträchtlichen Raum vor der Apsis abschneidend. Dies geschah, um in dem einen Seitenschiff 
einen reservirten Platz für die Matronen (Matroneum) in «lem andern einen solchen für vornehme | 


Gemeindeglieder (Senatorium) herzustellen. Diese Einrichtung führte später, zum Zweck der Ver- 


grösserung besagter Räume, zur Einschiebung eines anfänglich wenig hervortretenden Querschiffes En 
zwischen den Langschiffen und der Apsis, dessen Einrichtung und Weiterbildung schon oben be- 
schrieben ist. Der Chorus lässt nach hinten einen Ausgang offen, welchen durchschreitend wir” Sale 
nach wenig Schritten, aber immer noch zwischen Marmorschranken hindurch, zum Hauptaltar kom- 
men. Dieser erhebt sich, ringsum frei stehend, vor dem Halbrund der Apsis. Er steht, sammt dem 


ganzen Innern der Apsis, um drei Stufen erhöht über dem Boden des Chorus. Dieser gauze höchste 
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Raum der Basilika heisst das Presbyterium oder Sanctuarium, und war nur für die Priesterschaft 
bestimmt. Der Altar ist ein einfacher Tisch, oft sogar eine antike marmorne oder porphyrne Bade- 
wanne, über welche eine Steinplatte gelegt ist. Ueberbaut ist der Altar durch das Tabernaculum 
oder Ciborium, einen Baldachin aus Marmor, vier Säulen, darunter wieder zwei aus dem herrlichen 
violeiten pavonazzetlo, tragen eine kleine Säulenstellung und darüber ein flaches Giebeldach. Um 
das Halbrund zieht sich an der Wand her eine Marmorbank für die Priester, und in dem äussersien 
Punkte des Bogens, an der hintersten Stelle also der ganzen Kirche, steht, nochmals erhöht, der 
Bischofsstuhl (cathedra), meist ein marmorner, antiker Sessel. In vielen Kirchen befinden sich unter 
dem Hauptaltar die Gebeine des Schutzheiligen, anfänglich in einem durchbrochenen Schrein, der 
die Reliquien sichtbar liess, später meistens in einer unterirdischen Kapelle, Krypta, Confessio, 
Testimonium oder Memoria genannt. Der Ursprung dieser Sitte mag wohl der sein, dass in den 
Katakomben eben auch die Grabkammer des Heiligen unter der Erde eine kleine Kapelle bildete, 
über der Erde aber späterhin ein grösseres Gotteshaus gebaut wurde, um eine grössere Menge von 
Gläubigen fassen zu können. Es ist bekannt, dass in der spätern Ausbildung des christlichen Bau- 
styls die Krypta etwas Wesentliches wurde, besonders ja in der romanischen Periode. Keineswegs 
dagegen bereits altchristliche Sitte war es, die Apsis und den Altar nach Osten hin zu legen, an- 
fangs galt vielmehr gerade die Eingangsseite als die Hauptseite und diese war es, welche gern 
orientirt, d. h. nach Sonnenaufgang blickend angelegt wurde, so auch S. Clemente, aber es herrschte 
im Allgemeinen darin völlige Freiheit und gerade die Hauptkirchen Roms liegen nach den verschie - 
densten Himmelsgegenden hin. Erst später fasste man die Sache so auf, dass nicht der Eingang, 
sondern die Apsisseite als die vornehmste betrachtet wurde, weil Sanciuarium und Altar doch eben 
den geistigen Mittelpunkt, den Zielpunkt für Sinne und Gedanken der Anwesenden bilden sollte, 
und legte man deshalb die Apsis nach Sonnenaufgang zu. Es» war denn auch aus demselben Grunde 
von Anfang an die Apsis, welche am meisten zu bildlicher Ausschmückung einladen musste. Es 
ist hier nicht der Ort, die Entwickelung der altchristlichen Malerei näher zu verfolgen$ nur soviel 
sei bemerkt, dass das Mosaik, welches der Luxus der späteren Kaiserzeit so sehr begünstigte, auch 
von den Christen schon früh zur Ausschmückung ihrer Gotteshäuser angewandt wurde, weil für 
diese ihnen eben nur das Beste gui genug schien. War die Malerei der ersten vier Jahrhunderte, 
wie sie uns in den Katakomben erhalten ist, wesentlich symbolisch, sich anlehnend in ihren typi- 
schen Gestalten an antike Götlerfiguren, so bildete sich dagegen im byzantinischen Reiche nach und 
nach ein spezifisch christlicher, mehr historischer Bilderceyclus. Die Symbole, welche blieben, sind 
klarer und in sich gleichsam historischer, nicht so trüb, so mystisch und willkürlich, wie früher 
wohl. Der apolloartige, jugendliche Christus mit dem kurzen krausen Haar machte dem Manne Platz, 
mit länglichen Zügen, schlichtem, langem , in der Mitte gescheiteltem Haar, getheiltem schwachem, 
Kinnbart, ernstem Ausdruck. Obwohl man mit Nutzen und Geschick sich der bekanntlich ganz 
ausserordentlich hochstehenden antiken malerischen Technik bediente, entfernten sich doch die Dar- 
stellungen mehr und mehr. von der individuellen Lebenswahrheit. Die Apostel bekamen zunächst 
feststehende Typen, dann wurden sämmtliche Heiligenfiguren stereotyp. Die Kunst, ihr Antlitz ver- 
hüllend vor dem Leben der Wirklichkeit und Gegenwart um sie her, versenkt in Gestalten nun 
entschwundener Zeiten, ihre Typen sich aus sich selbst heraus weiter entwickeln lassend, nach den 
Geseizen der Logik, ähnlich wie die damalige Theologie des Orients ihre Dogmen, zumal (lie Lehre 


von der Person Christi, sich rein logisch aus sich selbst weiter entwickeln liess, ohne stetes Hin- 
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schauen auf Jesu concretes Bild in den Evangelien, eine so zu Werke gehende Kunst musste es 
verlernen, Fleisch und Blut darzustellen, musste ins Schemenhafte, Erstarrte verfallen. So geschah 


es. Die mühsame Technik der Mosaikarbeit unterstützte diese Richtung, denn da konnte nicht die 


Hand rasch die vor der Seele auftauchenden Gestalten festhalten, sondern alles war langwierige, 
verstandesmässige Berechnung. Die byzantinische Mosaikarbeit nun breitete sich allgemach auch 
über Italien aus, und während im Orient heutzutage ihre Erzeugnisse meist zerstört oder übertüncht 
sind, sind wir für ihre Kenntniss hauptsächlich auf Italien angewiesen. Ich verzichte darauf, andere 
Beispiele der altchristlichen Mosaikmalerei heranzuziehen, und beschränke mich auf die Beschreibung 
des Tribunenmosaiks von San Clemente, obwohl dieses, wie wir unten sehen werden, bereits aus 
unserm Jahrtausend stammt, aus dem Jahre 1112. Allein der Bilderkreis war eben so feststehend, 
dass wir auch daraus eine Anschauung jener eigenthümlichen Kunstgattung gewinnen können. Es 
zieht sich zunächst unten ein breiter Goldstreifen bin, in dessen Mitte Christus als Lamm thront, 
von einem Nimbus umstrahlt. Von beiden Seiten her schreiten, eins hinter dem andern, je sechs 
Lämmer auf ihn zu, die zwölf Apostel bedeutend. Darüber ist ein Inschriftstreifen. In der Wölbung 


der Apsis befindet sich inmitten ein grosses Crucifix, fünf weisse Tauben sitzen, über einander ge- 


ordnet, unten auf dem Kreuzesstamm, drei oben, je zwei auf den Kreuzesarmen, Maria rechts, Jo- 
hannes links neben dem Kreuz, darüber eine Glorie, aus der sich segnend eine Hand streckt, als 
Andeutung Gottes, des Vaters. Das grosse Kreuz wächst empor aus einem Weinstock, dessen mäch- 
tiges, stylisirtes, symmetrisch geordnetes Rankenwerk sich über die ganze Wölkung spannt, in den 
Ranken bewegen sich Hirsche, Pfauen und Vögel, auch kleine menschliche Figuren. Der Hirsch 
ist eine Andeutung der Gläubigen, nach Psalm 42 (wie der Hirsch schreiet nach lebendigem Wasser), 


der Pfau ein Symbol der Unsterblichkeit. Unter dem Weinstock fliessen die vier Ströme des Para- 
dieses. In den Zwickeln, welche der Apsisbogen von der Hinterwand des Hauptschiffes übrig lässt, 


befinden sich folgende Darstellungen: Als Schlussstein gleichsam des Bogens ein Christuskopf in 
Medaillonfofm, überlebensgross, rechts und links Löwe, Adler, Ochs und Engel als Symbol der vier 
Evangelisten (Offenb. Joh. 4, 7). Darunter rechts Petrus mit Clemens, links Paulus mit Laurentius, 
darunter rechts Jesaias, links Jeremias, noch tiefer rechts Jerusalem, links Bethlehem. Diese Gegen- 
überstellung hat in dem alten Gegensatz der Judenchristen und Heidenchristen ihren Grund, Petrus 
der Judenapostel, Jerusalem die jüdische Gesetzes- und Tempelstadt, nicht das neue himmlische Je- 
rusalem der auf die Offenbarung Johannis sich stützenden spätern Auffassung, Bethlehem dagegen 
der Ort, dessen Heiligkeit lediglich, in seiner Eigenschaft als Jesu Geburtsort begründet ist. Alle 
Figuren sind mit erklärenden Inschriften versehen. So lautet z. B. der erwähnte. Streif zwischen 
Wölbung und Lämmern: : 

Ecclesiam Christi viti similabimus isti, quam lex arentem, sed crux facit esse virentem. — Zwei 


leoninische Verse, die mit Berücksichtigung des Reims etwa wiederzugeben wären: Dieses Weinstocks 


Zweigen wir Christi Kirche vergleichen, dorrte sie an dem Gesetz, so grünet am Kreuze sie jetzo. 
Im untern Theil des Halbrunds stehen die zwölf Apostel, in einer spätmittelalterlichen Malerei. 
Das Crucifix des Mosaiks deutet freilich auf eine recht späte Zeit, denn im eigentlichen Blüthe- 


zeitalter des christlichen Mosaik bildete man weder den leidenden Christus, noch sonstwie die ecclesia 


militans, überhanpt weder irgend ein Leiden, noch irgend ein Thun, sondern nur die ewige erhabene 


Ruhe der Verklärten, die ecclesia triumphans, dargestellt an durchaus conventionell und andeutungs- 
weise gezeichneten grossen Einzelfiguren. Ein solches Mosaik, an dieser Stelle einer altchristlichen 
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Basilika angebracht, übt dann einen höchst eigenthümlichen Zauber aus. Zusammengefügt aus bunten 
Stein- und Glasflussstiften , während der verbindende Goldgrund aus dünnen Goldplatten besteht, ist 
es nur durch Anwendung von Gewalt zerstörbar, blasst nicht, leidet nur unmerklich durch Zeit, Feuch- 
tigkeit, Kerzen- und Weihrauchdunst, scheint also für die Ewigkeit gemacht. Bei allem Greisenhalten, 
Starren, Leblosen in den Fignren erscheinen diese doch im höchsten Grade feierlich, imponirend, maje- 
stätisch. Diese oft vierzehn, fünfzehn Fuss hohen Menschengestalten schweben im dunkelblauen oder 
goldenen Raume, irdischer Leiblichkeit entrückt, wie herüberragend aus anderen Welten. Das Gold 
bewirkt, dass sie deutlich genug sich abheben trotz des trüben, nur matterhellten Raumes ringsumher. 


So scheinen sie durch die Jahrhunderte hindurch herunter von ihrem erhabenen Standort, scheinen auf 


der Menschen wechselnde Geschlechter, dieselbe Stimmung, dasselbe Gefühl der Andacht, der Ehrfurcht, 
der Beugung vor höheren Mächten erregend, eine stumme ewige Predigt, nachhaltiger jedenfalls, als 
viel von der Kanzel, denn die beabsichtigte Stimmung vermögen sie mit viel grösserer Sicherheit 


‚hervorzurufen, nicht bloss im ästhetisch gebildeten kritischen Beschauer, sondern noch viel mehr, 


ihm selber unbewusst, in dem sinnlich Dahinlebenden, Ungebildeten, in dem Naturmenschen. 

Es ist nicht der geringste künstleriche Ruhm des altchristlichen Gotleshauses, dass Alles 
darauf berechnet ist, Blicke und Gedanken sofort auf das eigentliche Heiligthum, das Sanctuarium, 
zu leiten; dass diese Idee vielmehr so vortrefflich zum Ausdruck gekommen ist, ist das eigentlich 
Lebensvolle an dieser Architektur, dasjenige, was eben zu weiteren Entwickelungen getrieben hat. 
Es ist das auch nicht abgelernt weder dem heidnischen Tempel, noch der heidnischen Gerichts- 
und Handelsbasilika, es ist eben specifisch christlich, herausgewachsen aus dem christlichen Cultus- 
bedürfniss. Diese ästhetische Wirkung hervorzubringen, dazu hilft alles mit; die Säulenreihen unter 
der hohen Mauer, die von Säule zu Säule sich spannenden Bogen, sie tragen das Auge widerstands- 
los weiter und weiter, der Triumphbogen ist die Vorbereitung, der emporgezogene Vorhang, der 
das Heiligste nicht verhüllt, sondern umrahmt, und nun muss der Blick ja ausruhen auf der gold- 
glänzenden, festlich geschmückten, aber nicht heiter, sondern ernst wirkenden Wölbung , welche 
den Abschluss bildet, aber so, dass von ihr wiederum der freistehende, säulengeschmückte Altar 
sich abhebt und deutlich Jedem als der Mittelpunkt des ganzen Gebäudes sich kund gibt. So steht 
sie vor uns, die altchristliche Basilika, und so ist sie in Rom das ganze Mittelalter hindurch mecha- 
nisch wiederholt worden. Denn die älteren Basilikenbauten und die immer noch vorhandene Mög- 
lichkeit, mit antiken Säulen zu bauen, lähmten den Schaffenstrieb; erst dem nordischen Ausland 
blieb es vorbehalten, den Grundgedanken eines perspectivisch wirkenden Langhauses fortzubilden. 
Was wir romanischen und gothischen Baustyl nennen, ist ja eben wesentlich Basilikenbau, mit Heran- 
ziehung gewisser technischer Probleme, besonders des Problems der Ueberwölbung. Von Gebäuden 
wie etwa der kölner Dom rückwärts schauend über die Jahrhunderte bis auf die alten Basiliken, 
erscheinen uns diese wie ehrwürdige Ahnen eines berühmten Geschlechtes, Schöpfer und Grund- 
leger künfliger Stammestugenden , aber sie selbst noch einfacher und anspruchsloser. Diese 
Pietät ist es denn auch, welche uns hinwegsehen lässt über das viele unkünstlerische, unschöne, 
unselbständige, flüchtige, ärmliche, unorganische, was die Wirkung des alten Basilikenstyls so 
sehr beeinträchtigt. Diese Mängel sind nur allzuerklärlich aus der sinkenden Gesammteultur, 


sie weisen bereits drohend auf eine leider wieder anhebende Zeit der Barbarei. Die oft lieder- 


liche Sorglosigkeit des Mauerwerks, durch welche gleichzeitig doch die gewiegte Vertrautheit 


‚mit den schwierigsten Bauconstructionen durchschimmert, verstimmt oft recht hässlich den- kri- 
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tischen Betrachter, das Borg- und Raubsystem erscheint uns zugleich ärmlich und pietätlos. Nur 
freilich nahm sich auch eine solche Kirche dereinst dadurch noch reicher und glänzender aus, 
dass man, wie die Kirchenschriftsteller erzählen, die kahlen Wände mit kostbaren Teppichen 
und Vorhängen schmückte. Dazu haben wir uns endlich noch den Glanz zu denken, welchen bereits 
die altkatholische Kirche in Messgewändern, Fahnen, Kreuzen u. s. w. entfaltete, den hallenden 
Gesang der Hymnen, und wir haben gewiss kein unwürdiges, ärmliches Ganzes. Aber freilich, 
dem Romwanderer von heute verschwinden die Basiliken, zumal in ihren bescheidenen Grössen- 
verhältnissen, von denen nur etwa die vier Prachtbasiliken S. Paolo, S. Lorenzo, $. Giovanni in La- 


terano, S. Maria maggiore eine Ausnahme. machen, gegenüber der Solidität, Grösse und Eigenart der 


Baureste aus der echten, alten heidnischen Römerzeit, wie gegenüber der Massenhaftigkeit, Eleganz 
und Pracht der Renaissancebauten. Nür wer die Basiliken selbst durchwandert hat, oft durchwandert, 
und sie angeschaut mit Pietät gegen unsere: christliche Vorzeit, dem offenbaren auch sie ihre. eigen- 
thümliche Schönheit. Unsere Kunsthistoriker schildern denn auch den oben beschriebenen Eindruck 
der Basiliken auf den Beschauer, ihre ästhetische Gesammtwirkung wesenllich übereinstimmend, 
besonders anziehend, mit dem ganzen Schmuck seiner schönen, edelen Sprache, Carl Schnaase. 

Ist nun aber San Clemente, soweit wir diese Kirche bis hierher haben kennen gelernt, schon 
mehr als alle andern Basiliken dazu angethan, derlei Empfindungen in uns zu erregen, unsern Geist 
lebendig in die urchristliche Zeit zu versetzen (nur Maria in Cosmedin etwa kommt San Clemente 
darin nahe, nicht gleich), so kommt doch noch ein Umstand hinzu, welcher unserer Kirche in 
Bezug auf den erwähnten Gesichtspunkt den ersten Rang sichert. Wir sind nämlich durch einen 
glücklichen Zufall zur Kenntniss, ja zur lebendigen Anschauung des ursprünglichen Baues gelangt. 

Es war am 23. November 1869, dem Festtage des h. Clemens, als ich von einigen Freunden 
begleitet, mit ihnen von einem Strome von Geistlichen, zum Concil anwesenden Bischöfen, Fremden, 


Equipagen etc. mich fortleiten liess. Alles das strömte nach der unterirdischen Basilika des h. Cle- 


mens, welche am Todestag des Heiligen dem Publikum geöffnet und durch zahlreiche Lampen er- 
leuchtet sein sollte. Von der Sakristei aus führte uns eine breite, neu angelegte Treppe hinab in 
die zwölf Fuss tiefer liegende „basilica sotterranea.“ In der That, wir waren überrascht, denn wir 
fanden sein Stück Pompeji mitten in Rom, was sonst damals nur noch auf dem Palatin geboten wurde, 
wo der Leiter der napoleonischen Ausgrabungen, Signor Rosa, in den Kaiserpalästen unlängst meh- 
rere grosse, prächtig ausgemalte Zimmer entdeckt hatte. Dicht unter dem Gewühl des modernen 
Lebens, dessen Geräusch bis zu uns herniederdrang, lag da unentweiht, frisch enthüllt, ein Stück 


christlicher Vorzeit; die Wände waren bedeckt mit Bildern und Inschriften, theilweise so frisch, als 


sei eben der Pinsel weggelegt worden. Das alles war so neu, wirkte so merkwürdig und anziehend, 
wir wussten die seltsamen Dinge und Gemälde da unten gar nicht hinzuthun, so dass ich beschloss, 


mich soweit als möglich darüber zu orientiren. Das Resultat meiner Nachforschungen lege ich im 


Folgenden nieder: 
Der mühsamen selbständigen Forschung über die älteren Daten der Baugeschichte sind wir 
zum Glück enthoben durch die Existenz eines dicken Quartanten, einer eingehenden Monographie 


von Rondinini: De S. Clemente papa et martyre ejusque basilica in Roma, erschienen 1706 zur Zeit 


Clemens XI, als dieser die Kirche soeben so modernisirt halte, wie sie jetzt ist. 


Die Ausgrabungen ‘der alten Basilika, von deren Dasein man im vorigen Jahrhundert noch 


keine Ahnung halte, wurden von de Rossi geleitet, welcher auf dem Gebiete der altchristlichen 


- 
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Archäologie. gegenwärtig ohne Frage als die erste Autorität bezeichnet werden muss. Eigentlich 
ein einfacher Advokat, hat sich de Rossi durch die grosse Sammlung der christlichen Inschriften 
(Inscriptiones christianae), durch sein umfangreiches Werk über die römischen Katakomben, (Roma 
sotterranea), wıe durch zahllose Einzelforschungen ungewöhnliche Verdienste erworben. Seine 
Kenntnisse sind so umfassend, sein oft divinatorischer Scharfsinn, seine Combinationsgabe so glän- 
zend, dass er auf seinem Spezialgebieie die überraschendsten Resulte erreicht hat, aber auch ziem- 
lich einsam in Rom dasteht. An seinem bulle!ino di archeologia eristiana ist er selbst nahezu der 
einzige Mitarbeiter. Von den Ausgrabungen nun in S. Clemente erhalten wir ein interessantes 
Bild in den Jahrgängen 1863 bis 1865 der eben erwähnten Zeitschrift, allein leider versiegt diese 
Quelle plötzlich, ehe die Ausgrabungen vollendet waren. De Rossi hat nämlich auf den Abschluss 
seiner betreffenden Forschungen, sowie auf eine zusammenhängende Darstellung seiner Meinung 
über die unterirdische Basilika verzichtet, weil der Veranstalier der Ausgrabungen, der Prior der 
im Besitz der Kirche und des anstossenden Klosters befindlichen irischen Dominikaner , Mullooly, 
selbst ein Werk über diese Materie zu publiciren im Begriffe stand. Dies Werk wurde 1869 wirk- 
lich publicirt, gleichzeitig in englischer und französischer Sprache, ein zwar sehr umfangreiches 
und mit zahlreichen Abbildungen in Photographie geschmücktes Werk, das auch das Thatsächliche 
recht sorgfältig verzeichnet, allein durch oft recht ungehörige Zusammenstellungen von askelischen 
Redewendungen, von Citaten aus ältern Kirchenschriftstellern und dem Syllabus Pius IX. eine wenig 
anziehende Lectüre ist. Die Schlussfolgerungen, die Kritik überhaupt liegt bei ihm sehr im 


. Argen. Selbst da, wo de Rossi ansprechende Hypothesen in seinem. bulletino di arch. crist. 


bereits aufgestellt hatte, sind dieselben ignorirt oder durch abenteuerliche ersetzt, wo de Rossi 
aber. Lücken gelassen hatte, da hat der Prior um so willkürlicher geschaltet. Ausserdem sind noch 
Arbeiten über die Ausgrabungen vorhanden von Dudik in den Sitzungsberichten der k. k. Akademie 
zu Wien, mit mehreren Abbildungen, und von Gsell-Fels: Die neuesten Ausgrabungen zu Rom. 


_ Hildburghausen 1869, beide wesentlich natürlich auf de Rossi gestützt. Von den mehr oder weni- 


ger ausführlichen Darstellungen der Reisehandbücher sehe ich ab. 

Ehe ich auf diese Ausgrabungen selbst eingehe, ist es nöthig, dass wir uns über die Person 
des h. Clemens, und über die Baugeschichte der ihm geweihten Kirche wenigstens in elwas 
orienliren, 

Der heilige Clemens Romanus ist für die geschichtliche Betrachtung eine sehr räthselhalte 
Figur, und zu sehr in das Halbdunkel der Legende gehüllt, als dass man auch nur hoffen dürfte, 
jemals seine Gestalt in der wünschenswerthen Helligkeit der Geschichte erblicken zu können. Im 
Briefe Pauli an die Philipper Kap. 4, 3, der ja höchst wahrscheinlich von Rom aus geschrieben ist, 
wird ein Clemens als Gehülfe des Paulus genannt, welcher denn in der alten Kirche stets für iden- 
tisch galt mit dem späteren Bischof der römischen Gemeinde, Clemens Romanus. Von diesem 


"Bischof Clemens besitzen wir noch einen Brief an die Corinther, nach welchem Clemens als ein 


Judenchrist erscheint. Als Apostelschüler rechnet man ihn zu den sogenannten apostolischen Vätern. 


In der Tradition nun erscheint er nicht als Schüler des. Paulus, sondern des Peirus, und als dessen 


Nachfolger im Papstthum, sei es, dass er ihm unmittelbar folgte, sei es, dass erst noch Linus 
oder Cletus dazwischen gekommen sein sollen. Weiter heisst es, er sei unter Trajan nach der 
Halbinsel Chersones (Krim) verbannt worden, dort habe er Wunder gethan und auf seine Ver- 


 anlassung habe sich die Gegend bald mit 75 Kirchen bedeckt. Nun habe Trajan den Aufidianus 
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dorthin gesandt, welcher viele getödtel und schliesslich auch den Clemens mit einem Anker um 
den Hals ins Meer versenkt habe. Dem Clemens als Mittelglied zwischen Aposteln und Päpsten 
schrieb man in der Folge eine Reihe hierarchischer Einrichtungen bereits zu, so soll er durch 
sieben Notare die Geschichte der Märtyrer haben aufzeichnen lassen, weshalb denn die päpstlichen R a 
Protonotare noch heute ihn in ihrem Siegel führen als Stifter, die Messkleidung soll er eingeführt a BR 
haben, soll der Verfasser der apostolischen Constitulionen sein, etc. Besonders populär machte ibn .. 
der im 5. Jahrhundert auftauchende Roman der (pseudo-) clementinischen Recognitionen und Bor 775 
milien, welcher bald in der Christenheit grosses Ansehen und Glauben fand. In dem Roman ist er 
ein vornehmer philosophisch gebildeter Römer, dessen Vater Faustus oder Faustinus hiess. Beiläufig 
bemerkt sei schon hier, dass die Clementinen die Wohnung des Faustus in Rom nicht angeben. 
Nach dem Roman trifft Clemens im Orient mit Petrus zusammen, wird sein gelreuer Reisegefährte 
und später sein Nachfolger. Wir kennen ferner einen Clemens „consularis vir“, welcher unter 
Domitian als Christ gelödtet wurde, obwohl er und seine Gatllin Flavia Domitilla mit Domitian ver- 
wandt waren. (Sueton 8, 15). Nach Dio Cassius 67, 14 wurde er und seine Gatlin AdEoTnToS, 
der Gottlosigkeit angeklagt, wie so viele solcher, die sich &c ta tov lTovdaiov n9n verführen 
liessen, Der liber pontificalis sagt, der h. Clemens sei geboren in regione secunda Caelii montis, 
und damit in Zusammenhang steht die alte Tradition, die Clemensbasilika sei an der Stelle des 
Wohnhauses des Clemens errichtet, vielmehr nach seinem Märtyrertode habe die Gemeinde sein 
Wohnhaus als das von ihm- übrige Andenken zum Gotteshaus geweiht. Alle diese Angaben laufen 
freilich durcheinander, und die letztern passen nicht auf den im Philipperbrief erwähnien Gehülfen 
des Paulus zur Zeit seiner römischen Gefangenschaft, passen auch nicht auf den Judenchristen 
Clemens, Verfasser des Corintherbriefs. Im Bewusstsein der Christenheit schmolzen jedoch rasch 
genug alle diese Angaben zusammen, und. weil die Römer von jeher ihre Localheiligen besonders 
hoch in Ehren hielten, so sah man ihn um so bereitwilliger mit mancherlei Glanz umgeben. De Rossi 
erinnert auch an die Familie der Acilius Glabrio, von denen viele Mitglieder den Namen Faustus, 
Faustinus geführt hätten; ein A. Glabrio, der Consul war 91 n. Chr., wurde von Dömitian zum 
Tode verurtheilt, Neuerungen angeklagt, quasi molitor novarum rerum, sagt Sueton (8, 10); aus 
dem’Grunde, aus dem auch die Andern verurtheilt sind, sagt Dio Cassius (ot zar oi moAhol 
67, 14) nachdem er unmittelbar vorher solche aufgezählt, welche, wie der vorhin erwähnte Flavius 
Clemens, wegen des christlichen Bekenntnisses verurtheilt waren. Aus derselben Zeit wird be- 
richtet, dass auf dem Caelius vornehmlich vornehme Familien gewohnt hätten. Entweder wirkliche 
Beziehungen etwa zu einem Faustus Glabrio, oder Namensähnlichkeit, meint de Rossi, habe viel- 
leicht die Legende schon früh hervorgerufen, dass des Bischof Clemens väterliches Haus auf dem 
Caelius sich befunden; in Folge dieser römischen Tradition, von der nalürlich nicht entschieden 
werden kann, ob sie selbst auf richtigen Thatsachen beruht, scheint die Clemenskirche bereits vor 
Constantin oder doch zur Zeit Constantins entstanden zu sein. Denn wir finden eben beharrlich die 
Angabe, die Kirche sei aus dem Wohnhaus des Clemens entstanden. Derartige lokale Traditionen 
aber sind stets beachtenswerth, zumal man sich sagen muss, dass irgend eine Erinnerung an (le- 
mens die ihm geweihte Kirche mit seiner Person verknüpft haben muss. Märlyrern nämlich wurden 
lange Zeit nur dann Kirchen geweiht, wenn ihre Reliquien sich am Ort befanden, oder wenn der 
Ort an ihre Wohnung, ihr Martyrthum etc. erinnerte. Die 5. carthagische Synode (416) canon M; BR 
verbietet eine solche Stiftung, wenn nicht aut corpus aut aliquae cerlae reliquiae aut origo alle "282 
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cujus habitationis vel possessionis vel passionis fidelissima origine tradatur. — Augustinus sagt: 
(de eivit. dei 22) nos martyribus nostris non templa sicut deis, sed memoriam sicut hominibus, 
quorum apud Deum vivunt spiritus, facimus. Memoria ward geradezu technischer Ausdruck, wie 
es denn auch statt Krypta oder Confession steht. Und so muss auch in Clemente irgend elwas 
gewesen sein, das an Clemens erinnerte. | | | 

Hieronymus ist der erste, der die Kirche erwähnt, im Jahre 392 Ceatalog. de scriptor. eccle- 
siast.), wo er von Clemens sagt: nominis ejus memoriam usque .hodie Romae exstructa ecclesia 
custodit. Danach scheint sie damals doch schon geraume Zeit bestanden zu haben. De Rossi sah 
auch ein Blech, wie man es als Eigenthumszeichen Sklaven umhing, mit der Inschrift: Tene megq 
via fug. et reboca me victori acolito a dominicu clementis und dem Monogramm Christi. Der Sklave 
gehörte also einem Akoluthen (niedern Kirchenbeamten) an der Kirche S. Clemens, doch verschwindet 
der Name dominicum gegen basilica gerade während der Zeit Constantins, auch waren solche Er- 
kennungszeichen für Sklaven von Constantin an verboten. — Im Jahre 417 fand eine Disputation 
statt gegen den Pelagianer Coelestius. Der Papst Zosimus sagt davon in einem Brief an die afrika- 
nischen Bischöfe: resedimus in Si Clementis basilica. — Gregor der Grosse (Papst 590 — 604) hielt 
hier seine 33. Homilie über Lucas 7 und seine 38. über Matth. 22 an einem 19. Sonntag nach 
Pfingsten. Derselbe erzählt dial. 4, 14 von einem Krüppel Servulus, der bei San Clemente zu betteln 
gewohnt war, dann im Geruch der Heiligkeit gestorben, dessen Andenken daraufhin die katholische 
Kirche noch im Dezember begeht. Auch Gregor von Tours Geschichte der Franken 10, I er- 
wähnt die Kirche. Der Papstbiograph Anastasius Bibliothecarius Cr 89!) sagt bei Hadrian I. (+ 795) 
er habe die in der 5. Region gelegene Ülemenskirche neu hergestellt [titulum “Candere Lesart: 
tectum) beati Clemenlis in ruinis positum regionis tertiae noviter fecit]. Derselbe berichtet ein- 
gehend über werihvolle Schenkungen Leos III., Gregors IV., Leos IV. (847) an die Kirche, be- 
stehend in Gefässen und liturgischen Gewändern. Unter Leo IV. war es, dass die Sarazenen kamen, 
- in St. Peter viel Silber raubten. Vielleicht hatten sie auch Clemente beraubt, und die Schenkungen 
Leos IV. waren ein Ersatz dafür. 

Nun trat durch folgendes Ereigniss die Kirche und überhaupt der h. Clemens wieder sehr 
in den Vordergrund: Cyrillus, genannt der: Philosoph, und sein Bruder Methodius reisten im Jahr 
860 auf Befehl des oströmischen Kaisers Michael nach der Krim, zur Bekehrung der dort ansäs- 
sigen slawischen Chazaren. In der Stadt Chersona daselbst, dem einstigen Hauptsitz der Clemens- 
verehrung, forschten sie vergebens nach dessen Reliquien. Die Legende, die sich auch im Martyro- 
logium und im Breviarium Romanum findet, sagt, nach des Clemens Tode sei das Meer mehrere 
_ Meilen zurückgewichen, die Gläubigen seien gefolgt, und hätten eine von Engelhänden gebaute 

Kapelle gefunden, daselbst die Reliquien des Clemens, zugleich mit dem Anker, der ihm um den 
Hals gelegt worden war. Altjährlich am Todestag des Clemens und die Octave danach habe sich 
dies Wunder von selbst wiederholt. Auch habe einmal eine Frau ihr Kind dort in der Eile zurück- 
gelassen, und als man am nächsten Jahr wieder durch das Meer hinkam, siehe, da lag es unver- 
sehrt am Altar. Auf wunderbare Weise gelangte nun Cyrill in den Besitz der Reliquien, die er 
forthin als grössten Schatz überallhin mit sich nahm, und denen er auch die rasche Bekehrung der 
slawischen Völker zuschrieb. Er kam später nach Rom und: starb daselbst am 14. Februar 869 
unter Papst Hadrian II. (867 — 872). Die Leiche wurde zuerst im Vatican einbalsamirt, dann aber 
feierlich in die Clemensbasilika getragen, um bei dem geliebten Schutzheiligen zu ruhen. Das Bre- 
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viarium sagt: Cyrillus cum Romae obiisset, primum ejus corpus in basilica vaticana conditum postea 


magno cleri populiqgue concursu ad basilicam sancti Clementis Iranslatum est. Ein damals lebender 


Johannes eccles. rom. diaconus begann denn sofort eine Biographie des Clemens, welche sodann 
Gaudericus oder Gaudentius, Bischof von Velletri beendete, in drei Büchern. Beinahe zwei Bücher 
befinden sich handschriftlich im Kloster Monte Cassino, und es ist mir augenblicklich nicht bekannt, 
ob dieselben seit 1706 edirt worden sind. Der Schluss des 3. Theils ist in einem Codex, sonst 
im Besitz von Duchesne im Paris, dieser ist von den Bollandisten nebst der Widmung an Papst 
Johann VIN. veröffentlicht. Rondinini hält die zwei ersten Bücher für sehr unglaubwürdig, dagegen 
wird im letzten wesentlich die Uebersiedlung der Reliquien des Clemens in seine Kirche, der Tod 
des Cyrill und dessen Beisetzung berichtet, Dinge, in welchen Gaudericus als Augenzeuge Glaub- 
würdigkeit hat. Danach ist das Leben des Clemens oft beschrieben worden, natürlich aber stets im 
Hinblick auf die Legende, welche sich eben wieder auf die fabelhaften Clementinen stützt, 

Die der Ehuanblokte nach nun folgenden Erwähnungen der Kirche, sind nach den Unter- 
suchungen Rondininis folgende: unter Leo IX. (1049 — 1054), Alexander II. und Gregor VII. (1073 — 
85) findet er mehrere Presbyter und Cardinäle an Clemente genannt. Dann aber nennen Ciaconius 
und Panvinius in der Epitome pontificum im Leben Paschalis I. (1099 — 1118) unter den von ihm 
ernannten Cardinälen zwei mit Namen Anastasius „tituli Sancti Clementis“, von denen der jüngere 1132 


die Kirche reparirte, besonders die Apsis mit Mosaik schmückte und den Bischofsstuhl, auf drei Stufen 


erhöht, aufrichtete. Dies ist auch durch die Inschrift bewiesen: Anastasius presbyter cardinalis hujus 
tituli hoc opus coepit et perfecit. Man deutet auch das in Marmor öfter angebrachte Monogramm auf 
seinen Namen, welches’sich jedoch besser Johannes lesen lässt. Aus dem J. 1299 ist eine Inschrift 


in fünf Hexametern erhalten, welche auf eine Reparatur hinweist, die ein Presbyter Jacobus, Neffe 


von Bonifacius VII. unternommen hatte. Die neuern Aenderungen interessiren uns nicht, es sei 
nur erwähnt, dass Sixtus V. (1585 — 1590) den Glockenthurm baute, Clemens IX. im Jahre 1715 
sehr gründliche Ausbesserungen vornahm. Seit Innocenz X. 1644 sind die irischen Dominikaner 
im Besitz der Kirche und des anstossenden Klosters. | 

Aus dieser Baugeschichte musste noch Rondinini und mit ihm Jeder auf die wesentliche In- 
dentität der jetzigen und der alten Basilika schliessen. Da fanden sich, wie der Architekt Gau 
(vgl. Beschreibeng Roms von Bunsen, Platner etc.) 1818 eftdeckte *), dass zwölf Fuss unter dem 
jetzigen Fussboden Reste eines älteren Baues seien. Doch wurden keine Ausgrabungen veranstaltet, 
Da geschah es, dass von Mähren aus 1858 der Wunsch ausgesprochen wurde, über Cyrills Grab 
Auskunft zu erhalten, weil der 1000 jährige Todestag des berühmten Aanstels der Slawen näher 


rückte, den man festlich zu begehen gedachte. Man hatte nun wohl-Nachrichten aus dem 16. Jahr- 


hundert, dass Cyrills Gebeine in einer ihm geweihten Kapelle vorhanden sein sollten, jetzt S. Do- 
menico, rechts von der Hauptthür, allein da fand sich durchaus nichts mehr. De Rossi schlug vor, 
nach dem ursprünglichen Grab Cyrills zu suchen, ob. vielleicht daselbst noch Gebeine sich vor- 
fänden, wenn nicht, so könnte man wenigstens im Grab selbst eine Erinnerung verehren. Von 


Mähren aus unterstützten bedeutende Summen die Arbeit der systematischen Ausgrabung der 


ältern Kirche, welche bis 1866 dauerte. Es gelang, die ganze "Unterkirche blosszulegen; zur 


zu haben. 


*) Ich bemerke dies, weil der Prior Mullooly behauptet, im Jahre 1847 diese Entdeckung als der erste gemacht _ ; 
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‚Erreichung dieses Resultats mussten über einhundert dreissig tausend Karrenladungen Schutt und 


Erde weggeräumt werden, es war ferner der ganze Raum zu überwölben, und die Grundmauern 
der neuern Kirche durch Pfeiler, Mauerwerk etc. zu stützen. Es hat sich nun gezeigt, dass die 
alte Basilika bedeutend grösser. war, als die jetzige. Irgendwann muss sie in Trümmer gelegt 
worden sein, worüber uns freilich keine direkten Nachrichten aufbewahrt sind, darauf muss man 
die noch Eenzeblisbenen Mauerreste gleichmässig bis zur Höhe von 12 Fuss über dem Fussboden 
abgetragen, den Zwischenraum völlig mit Schutt ausgefüllt und darauf die neue Kirche gebaut haben. 
Das alte Niveau muss sich demnach in der Umgebung der Kirche allmählich, oder durch irgend ein 
gewaltsames Ereigniss plötzlich, um 12 Fuss erhöht haben. Der Neubau geschah so, dass man auf 
der Mauer gegen die Strasse hin, also nach Süden, einfach fortbaute; die Säulenreihe zwischen dem 
südlichen Schiff und dem Mittelschiff entspricht sich unten und oben gleichfalls, dagegen errichtete 
man über der Säulenreihe zwischen dem alten Mittelschiff und dem alten Nordschiff bereits die nörd- 
liche Umfassungsmauer der heutigen Basilika. Die Zwischenräume zwischen den allen Säulen wurden 
vermauert, um eine Stütze für die obere Säulenreihe, resp. die neue Nordmauer zu gewinnen. Dann 
hatte man aber oben ja kein Nordschiff? Wie gewann man ein solches? Einfach dadurch, dass 
man von dem schönen, breiten Mittelschiff ein Stück abschnitt, das freilich recht eng und schmal 
ausfiel, viel,schmäler, als das Südschiff oben. Die Verhältnisse des Neubaus auszugleichen, schnitt 
man nun den Narthex ganz weg, so dass der alte Narthex jetzt unter dem neuen Vestibulum liegt. 


Die Apsis war nun auch zurecht zu rücken, man liess sie nach Süden hin auf demselben Punkt 


ansetzen wie die frühere, ‚schlug aber den Halbkreis mit kleinerm Radius, so dass ein Theil der 
alten Apsis jetzt ausserhalb der modernen Kirche liegt. Man kann sich denken, welche Mühe, Sorg- 
falt und Kosten es verursachte, den alten Raum im Zusammenhang blosszulegen, wie wirklich ge- 
schehen ist, denn man musste ja die Fundamente der ganzen Nordmauer der jetzigen Kirche, sowie 
die der Apsis untergraben, durchbrechen und durch mächtige Stützen neu befestigen. Gewiss, es 
mag selten irgendwo, um ein Denkmal der Vorzeit zugänglich zu machen, das immerhin doch nicht 
zu den allerhervorragendsten Kunstwerken gehört, eine so umfassende Arbeit unternommen worden 
sein. Doch war das Unternehmen so lohnend, als man nur irgend hätte erwarten können. Man 
fand, wie gesagt, ein kleines christliches Pompeji, die Wände bedeckt mit alten Bildern und In- 
schriften, zum ‚Theil zwar zerstörten, aber auch zum Theil vortrefflich erhaltenen. Cyrills wahr- 
scheinliches Grab fand sich auch, aber leer. Gaudericus sagt nämlich, man habe Cyrill beigesetzt: 


in monumento ad id praeparato in basilica beati Clementis ad dexteram partem altaris ipsius. An 
diesem Orte nun, angelehnt an die Südwand, fand sich in der That ein zu dieser Beschreibung pas- 
sendes Mauerwerk, wovon unten noch mehr zu sagen sein wird. Es fanden sich ausserdem andere 


Gräber. und noch mancherlei Merkwürdiges. Da unten ist es, als müssten die Wände und die kost- 
baren Marmorsäulen noch wiederhallen von altchristlichen Hymnen, die soeben da noch erklungen 
wären. | 

Die neuangelegte Treppe führt uns zunächst in den alten Narthex. Dieser war architekto- 
nisch geirennt von der übrigen Kirche, eine”Art Querschiff, mit fünf antiken Marmorsäulen gegen 
das Hauptschiff-hin. Die Basilika selbst hatte 16 Säulen, meist weisser Marmor, aber auch schwärz- 
licher, der kostbare verde antico (grün mit weiss und roth), Granit u. s. w., theils sind sie glatt, 


theils cannelirt, einige quer gewunden cannelirt; wir finden, dass von einigen Säulen nur noch 
die Basis da ist, der Raum der Säule selbst ist dann nachträglich mit Ziegelbau ausgefüllt, einige 
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Basen sind in den Fussboden gegraben, weil die Säule zu lang war, eine andere ist ohne Kapitäl, 
sonst sind die Säulen in ihrer vollen Höhe, welche eben zwölf Fuss bei meist achtzehn Zoll 
Durchmesser beträgt, erhalten. Schon beim Bestehen der alten Kirche zeigten sich jedoch ; 
einige dem Druck der Obermauer nicht gewachsen, denn wir finden mehrfach Pfeiler um die Säulen 
gezogen, und zwar so dass die Säule selbst noch von der einen Seite aus sichtbar ist. Diese Pfeiler 
sind mit Gemälden bedeckt. Interessant sind die vorhin erwähnten Mauern zwischen den Pfeilern, R 2 
welche beim Bau der nenern Kirche als Stützen der obern Wände und Säulenreihen aufgeführt wurden. | 


. a 

\ er wi 

Denn sie bestehen aus offenbar sehr eilig aufgeschichteten Mauersteinen, deren Natur uns erkennen 
lässt, dass damals ringsum eine grosse Zerstörung gewaltet haben muss; die Steine sind nämlich Ks: 


in buntem Gemisch Ziegelsteine, Bruchsteine, antike Werkstücke, offenbar dereinst für andere | 
Zwecke, behauen, Marmorblöcke, Inschriftfetzen, Säulenbasen, Stücke von Kapitälern , Marmorgebälk, e°, 
Mosaikpflaster, Ornamentfragmente, ja sogar Theile von Statuen. Und da wundert man sich noch , 
gewöhnlich, wo all die vielen antiken Bausteine und Werkstücke geblieben sein möchten. | 
Die Länge der alten Basilika ist 146 Fuss, die Breite 90 Fuss, und zwar ist das Mittelschiff GEN. | 
etwa 52 Fuss breit, Südschiff beinahe 20 Fuss, Nordschiff beinahe 19 Fuss, so dass völlige Symmetrie 
auch da nicht waltet. Die neuere Kirche ist dagegen nur 124 Fuss lang und 67 Fuss etwa breit. = 
Und nun ‘die Bilder: Das dem Anschein nach älteste Denkmal ist an der äussern Wand des Re 
Narthex, ein in einiger Höhe ‚befindlicher wirklich schön gemalter, lebensgrosser, jugendlicher 7 Sy 
männlicher Kopf in völlig- antikem Styl. Nur der Verputz, welcher den Kopf trägt, ist an de. 
Mauer haften geblieben, wie es scheint, geradezu mit Absicht. Dieses Bild muss jedenfalls bis ganz Be 
nahe in die Zeit Constantins hinaufreichen, einfach weil man später so etwas nicht mehr machen 
konnte. Aber was ist der Kopf? Kaum ein Porträt, dafür ist er zu idealisirt, zu typisch. Ist es 
eiwa der jugendliche, apolloartige Christus, der gute Hirte, wie er in den Katakomben sich abge- 
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bildet findei? Niemand kann das entscheiden. Gegenüber ist ein ähnlicher Frauenkopf erhalten, u 
nicht ganz so schön, aber ebenfalls im alten Styl. RER RN 

Die Bilder der Nordwand sind durch Nässe fast zerstört, die Gegenstände nur mit Mühe “Re 
erkennbar, und also die Zeit der Anfertigung nicht zu bestimmen. Mehr oder weniger byzantinisch 
sind sie alle. Da ist die Lebensgeschichte der h. Catharina von Alexandrien, in mehreren Abthei- 
lungen dargestellt, kleine Figuren. Sodann eine Anzahl dichtgedrängter Köpfe, welche der Prior Rn 


Mullooly sofort für das bei der Disputation gegen den Pelagianer Üoelestius anwesende Publikum 
angesprochen hat, fürwahr eine kühne Hypothese. Inmitten dieser zwei Bilder ist eine Nische, be- 
deckt mit einer sehr handwerksmässig steifen echt byzantinischen Maria mit dem Kinde, von der u x 
öfter vorkommenden Art, wo der Kopf des Kindes in senkrechter Linie unter dem Kopf der Mutter 
'sich befindet, umringt von verschiedenen Heiligenbildern ebenso schlechter byzantinischer Arbeil. 58 
Die Bilder nähen sich zum Theil von der Wand gelöst und zeigen darunter flüchlige, rohe Bild- 
chen in derselben Manier, wie die sogleich zu erwähnende Himmelfahrt Mariens. Da wir diese im E: 
das 9. Jahrhundert setzen werden, so ist demnach die Madonnennische erst nach dieser Zeil über- 
malt. Die Reste dieser untern Bildchen deuten wohl auf die Opferung Isaaks und vielleicht die 
Erweckung des Lazarus. Es kommt weiterhin der untere Theil eines colossalen Christusbildes mit 
einer Inschrift, welche die Leser zur Fürbitie für einen Presbyler Joannes auffordert. Die West- Br 
wand zeigt Hekhie an der Apsis Christum, Adam aus dem Fegefeuer befreiend, links die: Kreuzigune 
Petri, so zerstört, dass man den Gegenstand nur errathen und durch Schlüsse bestimmen kann. Doch af 
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zeigen sich noch einige schöne Engelsköpfe, die für ein beträchtliches Alter des Bildes sprechen. 
Die Südmauer zeigt in der Ostecke Ueberreste einer rohen Darstellung mehrerer Thaten eines 
Benedictinerheiligen Libertinus, welche in den Dialogen Gregors des Grossen berichtet sind. Der 
Prior schliesst daraus etwas voreilig, die Bilder möchten wohl aus der Zeit unmittelbar nach Gregors 
Tode (604) herrühren. | 

Die dritte Gruppe von Bildern lässt sich schon eher der Zeit nach bestimmen. Im Mittel- 
schiff, wo es mit dem Narthex. zusammenkommt, sind die Ecken durch Pfeiler gebildet. Von diesem 
Pfeiler bis zur nächsten Narthex und Hauptschiff trennenden Säule ist von späterem, aber noch 
altem Mauerwerk ein Pfeiler gezogen. Dieser Pfeiler trägt folgendes im Ganzen wohl erhaltene 
Bild: Oben Christus in ganzer Figur in-einem ovalen Rahmen, den vier Engel schwebend über 
einem sternbesäten Hintergrund halten. Zu ihm erhebt sich, den Kopf nach oben gerichtet, Jie 
Arme gebreitet, Maria. Ihre Füsse sind in gleicher Höhe mit den Häuptern der Apostel, von 
denen sechs rechts, sechs links vom Grabe stehen, dem Maria entschwebt. Das Grab selbst ist 
durch Abfallen des Kalks zerstört. Alle Apostel tragen die lebhaftesten Aeusserungen des Erstau- 
nens zur Schau, die rechts entsprechen in Bewegung und Anordnung beinahe völlig denen links, 
So sehen die zwei zunächst am Grab ‘befindlichen scheu nach oben, die flachen Hände von sich 
haltend. Die zwei dann folgenden prallen gar geduckt seitwärts, den Kopf halb zurück, halb ängst- 
lich nach oben biegend, die Rechte auf die Brust gelegt. Andere ermuthigend und gläubig nach 
oben weisend, zwei halten sich Nase und Mund zu, wodurch wohl etwas ungeschickt heilige Scheu 
und sprachloses Staunen ausgedrückt werden soll, welches aber den Eindruck macht, als fürchteten 
sie den Modergeruch des Grabes. In grössern Figuren, ohne Theilnahme an der Handlung, stehen 
rechts und links der heilige Vitus und ein Priester, mit viereckigem Nimbus und der Beischrift: 
SANCTISSIMVS DOMLEO. RT PPROMANVS. Der quadratische Nimbus deutet darauf, dass der 
Dargestellte noch am Leben war, sanctissimus dominus ist der Titel der Päpste, die Beischrift kann 
sich nur auf Leo IV. beziehen, und das Bild muss zu seinen Lebzeiten geferligt sein, zwischen 847 
und 855, zur Zeit Loihars. Wir erinnern uns an die von Anastasius berichteten Schenkungen 
Leos IV. an dic Clemenskirche, und vermuthen, dass hier der Papst Leo in seiner Eigenschaft als 
Donator dieses Bild gemalt ist. Damit stimmt auch die Unterschrift: Quod haec praecunclis splendet 
pietura decore. Componere hanc studuit praesbyier ecce Leo. Danach ist vielleicht Leo, kurz ehe 
er Papst wurde, der Stifter des Bildes gewesen, zumal stets einer der Cardinalpriester den Titel 
Presbyter von St. Clemens führt. Das Ganze ist übrigens von geschickter Hand, trotz der waltenden 
Symmetrie voll dramatischen Lebens, doch immerhin flüchtig und roh entworfen, die Figuren ziemlich 
klein, von Farben nur roih, gelb und schwarz angewandt. In derselben Manier gemalt, möglicher- 
weise aus noch etwas früherer Zeit, finden sich auf dem Eckpfeiler nebenan zwischen Mittelschiff 
und Narthex fünf Bildchen, von denen eins, die Kreuzigung Christi, noch völlig erhalten ist, drei 
_ andere wenigstens noch erkennbar: die zwei Marien mit Spezereien am leeren, engelgehüteten Grab, 
Christus in der Unterwelt Adam befreiend, während Eva noch hülfeflehend ihm die Hände ent- 
gegensireckt, die Hochzeit zu Kana, gekennzeichnet durch die Beischrift: architriclinus. Die Kreuzigung 
. Christi ist wohl das älteste erhaltene Wandgemälde, das diesen Gegenstand darstellt. Man hatte 
lange Scheu, die Kreuzigung bildlich darzustellen, in Ravenna in $. Apollinare nuovo ist z.B. in Mosaik 
die ganze Passionsgeschichte, die Kreuzigung fehlt. Die bis jetzt nachweislich älteste Darstellung 


ist in einem Miniatur vom Jahr 586, aber in der byzantinischen Kunst wird sie erst nach den Bilder- 
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‚des Papstes Julius, ist aber ebenfalls aus später Zeit. Unser Bild haben wir, wie gesagt, 


streckend, steht links vom Beschauer Maria, rechts Johannes, eine Schriftrolle in der Hand. 


# An der äussern Narthexwand, neben dem a besprochenen grossen Kopf in antikem Styl, is 
‘ein Christus im Hyznntitächen Styl, aber nicht steif und hässlich, sondern jugendlich, lebendig 


senkt in Fürbitte für zwei vor ihnen kniende Männer in priesterlicher Gewandung, welche ausserde 


jugendlich gebildet ist mit fünf ein halb Kopflängen, die Engel ebenfalls jugendlich, gelockt, äusser 


-  gänzt: in sctorum tuorum societate und dominum nostrum, qui venturus est, dass es eine Gral 


Sitte. Aber warum macht er denn solche Schlüsse, wenn dies den sonstigen Beobachtungen wide 


Vielleicht, dass man nach dem Tode des Methodius zunächst den hier beisetzte, und. die Gebein 


"tigkeit lokaler Tradition, da wie gesagt die Nachricht, dass rechts von der Hauptthür das Grab: 
worden. Wir schliessen En. lass das Bild frühestens aus dem Ausgang des neunten Jal 


‘ehrung, in der das Bild stand, beweist auch der Umstand, dass es zwischen zwei Marmorsii 


‚hendes jetzt leer gefundenes steinernes Grab angewiesen worden, rechts vom Altar, an der Sü 
An dieser ursprünglich ganz mit Bildern bedeckten Wand lassen sich in der Nähe dieses 
noch Bene zwei in eiwa sand u. eine stellt die Taufe eines Tünglings vermittelst 


streitigkeiten von 867 an häufiger. In den Katakomben kommt sie einmal vor, in ‚der Katak 


Mitte des 9. Jahrhunderts datirt. Christus steht mit den Füssen auf einem Querholz auf, ist 
symmetrisch gezeichnet, das Haupt nach rechts gesenkt, neben ihm, die Arme sehnsüchtig au 


Es folgt die vierte Gruppe von Bildern, die wir in die Zeit kurz nach Cyrills Tode legen 


die Rechte segnend erhoben. Rechts und links Gabriel und Michael, die Erzengel, das Haupt ge- RR 
noch S. CLEMENTE und S. ANDREAS als Fürbitter neben sich stehen haben. Während Christus se 


ausdrucksvoll das bittend aufgeschlagene Auge, die Hände voller Leben nnd sprechend den Bli 


unterstützend, haben die übrigen Figuren das Greisenhafle der Mosaiken, auch längere Verhältnisse, 


bei gleicher Höhe mit Christus beinahe sieben Kopflängen, die Verstorbenen sogar neun bis zehn. 
Die fünfzeilige Inschrift darunter ist beinahe verwischt, de Rossi schliesst aus lesbaren Buchs 
staben: IN SC... V. TVOR.. ..CI..... und DMN NRM QVI VENTVR.. .... welche er e 


schrift gewesen sei, wie sie öfter vorkommen, Empfehlung der Verstorbenen durch Heilige : 
Jesum. Dudik schliesst sonderbarerweise, es sei eine Gedächtnisstafel zum Andenken Lebende 
und meint, es könnten die zwei Männer nur Cyrill und Methodius sein, die hier bei Lebzeiten si 
selbst hätten porträtiren lassen. Er fügt hinzu, es sei dies ein einzig dastehendes Beispiel solch 

f 


spricht? Am 10. Febr. 1868 entdeckte man denn auch, in Bestätigung von De R.’s Ansicht, unte 
diesem Bilde in einem Backsteinsarg zwei männliche Skelette. Da der Ort fast völlig der Kapel ı 
des S. Dominikus in der Oberkirche entspricht, wo nach den Nachrichten des 16. Jahrh. die Gebe 
von Oyrill und Methodius ruhen sollten, so ist wohl mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen, da 
hier eben die Reliquien der beiden Heiligen in der That vorliegen, und das Bild ihr Grabbild 


des Cyrill bei dieser Gelegenheit hier mit den seinen vereinte. Wieder ein Beweis von der Wich- 


finden sei, erst aus dem 16, Jahrhundert herrührt. Damit war für die Unternehmer der Ausgrabun 
ihr nächster Zweck erreicht, mir ist jedoch nicht das weitere Schicksal der Gebeine bekannt R 


ist, da Methodius 869 beim Tode Cyrills noch lebte, aber wohl auch nicht später als aus. dem A 
fang des zehnten Jahrh., da das Bild wohl bald Hnch dessen Tode gefertigt sein wird. Die \ 


> 


steht, altarartig. Ursprünglich war dem Cyrill, wie oben bemerkt, ja ein über dem Fussbode 


tauchens in einen Fluss dar, der Taufende aber ist ein griechischer Bischof, höchst wahrscheinlich 
Cyrill, einen slawischen Fürsten zum Christen machend; das andere Bild zeigt einen Fürsten, der 
_ mehreren zu seinen Füssen stehenden Leuten mit erhobener Hand etwas befiehlt; die Beischrilt, 
‘von der noch lesbar ist: ACIRIL, macht es ziemlich sicher, dass hier der Kaiser Michael gemeint 
ist, welcher den Cyrill und seinen Bruder zu den Slawen sendet. Die Bilder scheinen als Schmuck 
des Grabmals bald nach Cyrills Tode (869) gemalt zu sein. 
Wir kommen zu der fünften und letzten Bildergruppe, welche vier die ganze Höhe der erhal- 
Ri _tenen Mauer einnehmende Bilder von ausgezeichneter Erhaltung in sich begreift. Sie sind gemalt 
- quf’ den schon mehrmals erwähnten nachträglich zur Stütze eingezogenen breiten Pfeilern, zwei im 
Narthex, wo zweimal je zwei der gegen das Hauptschiff bin errichteten Säulen durch solche Pfeiler 
verbunden sind, und zwei im Haupischiff, wo die Pfeiler vor je eine Säule vorgezogen sind, dieselbe 
mantelartig umschliessend. Im Narthex nun stellt das eine die bereits erzählte Legende dar von 
der Frau, deren Kind bei der unterseeischen Kapelle zurückblieb. Auf der mittlern Abtheilung sieht _ 
man die Kapelle, von römanischer Bauart, ringsum Wasser und Fische, in der offenen Kapelle einen 
‚Altar, brennende Kerzen und Hängelampen, auch den Anker, von links her naht ein Zug, Priester 
voran, aus dem Thor der Stadt GERSONA schreitend, die Mutter ist vorangelaufen, und — Integer 
_ ecce jacei, repetit quem previa mater! Von der obern Abtheilung ist nur die Unterschrift noch da, 
- welehe andeutet, dass der Bau der Kapelle durch Engelhände dargestellt war. Der Rest ist durch 
die Oberkirche weggenommen. Die untere Abtheilung zeigt ein grosses Medaillonbild des Clemens, 
mit den Worten: Me prece querentes estote nociva carentes. Ihm nahen sich verehrend, ‚Kerzen 
und Wachsstöcke in Händen, die Stifter, links Benno de Rapiza mit dem Töchterchen Altilia und 
deren Amme, rechts Bennos Galtin, Domma Maria mit dem Puerulus Clemens. Eine Inschrift besagt, 
dass Benno (der uns sonst unbekannt ist), aus Liebe zum h. Clemens und für sein Seelenheil das 
Bild gestiftet hat. Ringsum sind geschmackvolle Ornamente, Laub und Blumen, Vögel und Arabesken. 
Die Farben sind ungebrochen, frisch und völlig unverdorben, so dass dies allein schon den Schluss 
gestattet, es möchte das Bild nicht lange vor der Zerstörung gemalt sein. Dieselben Bemerkungen 
gelten den drei noch übrigen Wandgemälden, welche ebenfalls als Schmuck der damals neu einge- 
zogenen Pfeiler gestiftet scheinen, alle zur selben Zeit. Das zweite im Narthex befindliche zeigt die 
Uebersiedlung des Leichnams des Cyrill in die Clemenskirche auf der Mittelabtheilung. Rechts liest 


an einem Altar, ihm naht sich ein langer Zug, voran eine Bahre mit dem noch ganz frischen Leich- 
nam, dann viele Cleriker mit Kreuzen, Fahnen, Krummstäben , Weihrauchfässern, im Vordergrund 
der Pant in phrygischer Tiara mit einem Reif, neben ihm ein Priester mit Nimbus, wohl Methodius, 
der Bruder des Verstorbenen. Die Unterschrift heisst: huc a Vaticano fertur pp Nicolao imnis divinis 
qd aromatibus sepelivit, also: hierher wird die Leiche aus dem Vatican gebracht durch den Papst 


Nicolaus unter frommen Hymnen, und er begrub sie mit: Spezereien.. Die obere Abtheilung ist gar 
nicht mehr da, die untere besteht nur aus Ornamenten und einer Inschrift, wonach eine Maria Ma- 
cellaria aus Frömmigkeit und zum Heil ihrer Seele: das Bild gestiftet hat. Die Erwähnung des 
‚Papstes Nicolaus ist ‘wichtig für die Zeitbesliimmuüng des Bildes. Denn wir sahen oben, dass das 
dargestellte Leichenbegängniss unter Hadrian Il. 869 stattfand, während Nicolaus schon 867 gestorben 
war. Gaudericus als Zeitgenosse ist glaubhaft, die Tradition aber und das Martyrologium bringen 
diese Begebenheit seit dem 12. Jabih; beharrlich in die PR ORIRUIESZET des bekanntlich weit berühm- 


ein Priester, durch den Nimbus als h. Clemens, der Repräsentant seiner Basilika, bezeichnet, Messe _ 
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teren Papstes Nicolaus, wie ja so gern allerlei historische Facta auf hervorragende Persönlichkeiten “ 
angehäuft werden. Ein Bild, in Rom selbst gemalt, an dem Orte selbst, wo das dargestellte Ereig- 


niss sich zugetragen halte, angebracht, stellt dies Ereigniss unhistorisch dar! Die Ursache kann 
nur sein, dass es zu einer Zeit geschah, wo die veränderte Tradition bereits allgemeinen Glauben 
gefunden hatte, also frühestens gegen Ende des 11. Jahrhunderts. Damit ıst aber die Zeit sämmtlicher 
vier Bilder bestimmt, da alle man möchte sagen geradezu dieselbe Künstlerhand verrathen. Das 
‚dritte, im Mittelschiff, ist ebenfalls nach der Inschrift von Benno de Rapiza und seiner Gattin Maria 
gestiftet, und behandelt die Legende, wie der vornehme heidnische Baumeister Sisinnius seine von 


Clemens bekehrte Gattin Theodora mit Gewalt aus der-Kirche holen will, aber, auf des Clemens 


Gebet geblendet, durch einen Knaben "hinausgeleitet werden muss. Clemens liest die Messe am 
Hauptaltar,. vom Ciborium herab hängt ein Kronleuchter mit sieben Lampen, links stehen zwei Bi- 
schöfe, ein Diakon, ein Subdiakon, bei ihnen in halb so grossen Figuren die zwei Donatoren, demü- 
thio, mit Wachsstöcken in der Hand, rechts vom Altar Volk, im Vordergrund Theodora ‚ und die 
Scene mit dem Geblendeten. Die en der Theodora, sowie die der vier Cleriker sind besonders 
lebenswahr in den verschiedenen Abstufungen der Theilnahme an dem wunderbaren Ereigniss, die 
Bewegungen frei und ungezwungen. Dies ist die Mittelabtheilung. Unten sieht man Sisinnius, in 


Wulh seinen Knechten befehlend, den ihn besuchenden Clemens zu binden. Der aber ist gar nicht 


sichtbar, denn mit Blindheit geschlagen binden die Knechte eine daliegende Säule und werden von 
Sisinnius gescholten, weil sie die Säule nicht schleppen können. Diese Scheltworte sind altitalienisch 


beigeschrieben: falite de reto colo palo Carvoncelle, dann: Albertel, Cosmaris, trai, dann: fili dele 
‚pute traite, zugleich aber auch die Worte: saxa traere meruistis, duritiam cordis vestris, welche 
als Worte des Clemens, oder auch des Malers betrachtet werden können. Wir haben also hier ein 
auch sprachgeschichtlich interessantes Denkmal. Die obere Abtheilung zeigt noch den untern Theil 


von weit grössern Figuren, deren mittelste nach der Beischrift Clemens ist, vor einem Sessel ste- 


war! 


hend, zu seiner Rechten, im Profil auf ihn zutretend, Petrus, hinter diesem Linus, zur Linken des _ 


Clemens Cletus, ausserdem sind noch vier unbezeichnete Figuren da. Das letzte Bild stellt die 


Legende des h. Alexius dar. Sohn eines reichen Vaters, der auf dem Aventin wohnte, erwählte er 
freiwillige Armuth. Als Bettler kehrte er heim, ungekannt von den Seinen. Non pater agnoseit 
misereri qui sibi poscit, dieses ist auf der Mittelabtheilung links gemalt. Er lebte Jahrelang unter 
der Treppe des Vaterhauses, und starb dort. Der Todte hielt ein Papier, dass ihm Niemand ent- 
reissen konnte, aber als Bonifacius, der Papst, hinkam, öffnete er die Hand, und: Papa tenei cartam, 


vitam quae nuntiat artam, dies ist in der Mitte dargestellt, rechts aber die Klage der Verwandten 
um den nın auf kostbarem Belt liegenden Todten. Die obere Abtheilung zeigt wieder die untere 
Hälfte von grossen Figuren, von denen die mittlere den Heiland vorstellt, auf einem kostbaren Thron 
sitzend, ihm zur Seite Michael und Gabriel, S. Clemens und $. Nikolaus. Die untere Abtheilung. 
zeigt recht reizende Arabesken, Vögel, Blumen und Früchte. Die Stifter sind nicht genannt. Zu 
sämmtlichen vier Gemälden ist noch zu bemerken, dass die Einzelheiten mit der grössten Sorgfalt 
gearbeitet sind, besonders Gewänder und heilige Geräthe,, so dass sie für die spezielle Geschichte 
der katholischen Liturgik, besonders der Cultusformen, Priester- und Messgewänder eine schätzbare 
Quelle sind, wie denn auch der in solchen Dingen kundige de Rossi, ebenso Dudik diese EinzelrE: N 


heiten vielfach zur Bestimmung des Zeitalters der Bilder benutzen. Doch gehe ich darauf nicht ein, 


unterlasse es auch, die wenig interessanten Bilder zu besprechen, die an den Schmalseiten jener 2 2 


eingezogenen Pfeiler angebracht, aber nur äusserst mühsam zu beschauen sind, weil die dicht 


daneben beim Neubau der Kirche zur Stütze der obern Säulen aufgeführten Mauern überall nur 


einen ganz engen Spalt frei lassen. Die Gegenstände dieser Bilder sind einzelne Figuren, darstellend 


St. Antonius, St. Blasius, St. Aegidius, St. Prosper und Daniel in der Löwengrube. 

So haben wir denn in der Basilika eine grosse Folge. von Denkmälern der Malerei, deren 
älteste höchst wahrscheinlich aus constantinischer Zeit stammen; als zweite Gruppe bezeichneten wir 
die beschädigten Bilder der Umfassungsmauern im byzantinischen Styl, deren Zeitalter meist nicht 
genau zu bestimmen ist; als dritte Gruppe die aus der Zeit Leos IV. (847 — 855); als vierte die, 
welche auf Cyrill sich beziehend bald nach dessen Tode entstanden sind (869), und endlich als 
fünfte Gruppe die vier Votivbilder auf. den Pfeilern, welche gegen Ende des elften Jahrhunderts 
gemalt sind. Besonders diese letzten sind wegen ihrer ausgezeichneten Erhaltung und wegen ihrer 
unbezweifelbaren Echtheit und Unberührtheit ein einzig dastehendes culturhistorisches Denkmal aus 
einer sonst dunklen Epoche. Besitzen wir auch viele alle Mosaiken aus jenen Zeiten, so sind selbige 
doch in ganz hergebrachten Formen von byzantinischen Arbeitern gefertigt, hier dagegen sind grosse, 
figurenreiche, lebenswahre, freie Compositionen, die Gruppirung ist wohl durchdacht und hat geradezu 
etwas Modernes, die Leidenschaften sind in bewegtem Spiel der Mienen und Hände in- ihren ver- 
schiedenen Abstufungen nalurgetreu ausgedrückt, der Faltenwurf ist richtig und in schönen Massen 
geordnet, die Körper sind im Ebenmass und nicht verzeichnet, es ist unterschieden zwischen alten 


_ und jungen Gesichtern, die Farben sind frisch und lebhaft, die Ornamente zum Theil von anziehender, 


ganz an die Antike erinnernder Leichtigkeit, kurz diese Bilder geben Zeugniss von einer zu Zeiten 
des Papstes Gregor VII. zu Rom bestehenden einheimischen Malerschule, welche vielfach von der 
byzantinischen Malweise sich freigemacht hatte und einen ununterbrochenen Zusammenhang mit dem 


_ heimischen Alterthum in lebendiger Tradition in ihrer Mitte fortgepflanzt zu haben scheint. 


Um die Lücken der Baugeschichte der Basilika zu ergänzen, vor allem um der Zerstörung 
und dem Neubau ein festes Datum anzuweisen, genügt ein Ueberblick über jene Bilder. Denn die 
leizte Gruppe umfasst die der Zeit nach jüngsten Bilder der Kirche, aus dem Ende des 11. Jahr- 
hunderts, die auf Anaslasius weisenden Inschriften der Oberkirche dagegen beweisen, dass die nach 
schriftstellerischen Nachrichten statigefundene Herstellung der Kirche durch Anastasius im Jahre 1112 


‚sich auf die Oberkirche bezog. Auch die vielen Sarkophage, welche unten gefunden sind, bestätigen 


diese Daten; es waren zwei dalirte Inschriften dabei, eine weist auf-Ursus und Polemius, welche im 
Jahre 338 Cousuln waren; die andere auf Papst Gregor VI. (1044) und zugleich auf Papst Nikolaus. 
(wohl der 1I., 1059). Zwischen Mitte oder Ende des 11. Jahrh. und i112 fällt aber das für Rom 


 verhängnissvolle Jahr 1034, wo Robert Guiscard den Siaditheil zwischen Lateran und Capitol zer- 


störte, unter Kaiser Heinrich V. und Papst Gregor VI. In diesem Stadttheil liegt eben unsere 
Basilika, und es ist wohl geradezu zur Gewissheit erhoben, wenn auch jede schriftliche direkte 


‚Nachricht fehlt, dass sie damals mit der Umgebung in Trümmer fiel, und gegen 1112, des um sie 


her hoch aufgethürmten Schuttes der Zerstörung halber um 12 Fuss gegen den vorigen Stand erhöht 
wieder neu erbaut wurde, mit kleinerem, dürftigerem Grundriss. 
| Aber auch in die Zeiten vor Gründung der alten Basilika haben- die Ausgrabungen Blicke 


eröffnet. Es hat sich gezeigt, dass die Nordwand der alten Kirche auf zwei einander parallelen 
Mauern ruht, deren eine aus etwa zehn Fuss langen Travertinblöcken besteht, und jedenfalls in die 
u. _ vorkaiserliche Zeit zurückgeht. Die andere dagegen ist aus demselben Tufstein, aus dem der Kern 
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des Caeliushügels besteht, kann also nur aus sehr früher Zeit sein, wo es eben noch anging, 
Steine in der Stadt zu breöhen. Wahrscheinlich ist die Tufmauer ein Theil der Umfassungsmauer 
des Servius Tullius. Man hat sie auf die Länge von 210-Fuss verfolgt, ohne Anfang und Ende zu 
finden. In die Tiefe hat ‘man ihr nicht weniger ‘als 23 Fuss nachgraben müssen, ein Beweis, wie 


ausserordentlich sich Roms Boden erhöht hat, da der oberste Theil jener Mauer doch noch nahe fe 


20 Fuss unter der heutigen Oberfläche der Stadt liegt. Mit dieser Doppelmauer stösst eine der- 
selben Art rechtwinklig zusammen, und führt dicht am Altar vorbei quer durch die Kirche, ohne 
dass auch hier ihr Ende erreicht ist. Ferner: auch die Fundamente der .alten Apsis ruhen auf 


ältern Mauern aus sorgfälligem Ziegelbau der ersten Kaiserzeit. Obwohl, um diese blosszulegen, 


das ganze sich durchkreuzende Gewirre der Fundamentmauern der ältern Kirche, der neuern Apsis, 
anstossender Klostergebäude zu durchbrechen und zu stützen war, celang dies Unternehmen doch. Wir 
treten, auf hier angebrachten Stufen hinabsteigend, durch das vielfältige, vielgestallige Gemäuer uns 
windend, in ein rechteckiges Zimmer, aus diesem in ein zweites. Diese Zimmer sind prächtig gen 
wölbt, völlig erhalten, die weisse Stuckdecke ist mit grossen vertieften Cassetten verziert, deren jede 


eine Rosette schmückt, antike Ornamente und Figuren. Es sind offenbar Palastzimmer, Zimmer aus 


einem grossen, vornehmen Gebäude. In dem Schutt ihres Fussbodens aber lag — ist das nicht 
höchst seltsam — — ein Mithrasaltar ! Mithras in Reliefarbeit so, wie er gewöhnlich dargestellt ist, 
auf dem Stier kniend,-ihn an den Hörnern fassend, während er ihm das Messer in die Kehle 


drückt. An den Ecken der Fläche Sonne und Fisch, auf der Rückseite eine Schlange, auf den 


Nebenseiten je ein Mann in phrygischer Mütze, eine Fackel in der Hand. Wer erklärt uns all die 
dunkeln, geheimnissvollen Zusammenhänge, welche hier walten mögen? War hier, wie die Tra- 


dition will, wirklich dereinst das väterliche Haus ‘des Clemens? Dann muss er allerdings aus 


vornehmem Geschlecht gewesen sein. Ferner: War jenes reich geschmückte Gemach unter der 
alten Apsis ein zum Gottesdienst bestimmter Ort? War es etwa die „Memoria*, von.der Augustinus 
berichtei? Oder war es ein eigens errichtetes Oratorium von der Art, wie wir sie in den Kata- 
komben hier und da finden? Die Form erinnert allerdings daran. Allein dann müsste es vor allem 
auch die Aehnlichkeit mit den Katakomben haben, dass hier ein Grab gewesen sein müsste, oder. 
doch 'Ueberreste eines geliebten, heiligen Todten. Die Ueberreste des Bischofs Clemens können 
nicht hier gewesen sein, sonst hätte sich die Legende sicherlich nicht in der Gestalt gebildet, wie 
sie uns vorliegt. Allein folgender auffallende Umstand scheint hier Licht zu geben: Innerhalb 
des Chorus der Oberkirche ist eine Platte im Fussboden mit der Inschrift: Flavius Clemens martyr 
hie feliciter est tumulatus. Als man nun 1867 eine Untersuchung der Transenna, d.h. des alten 


Reliquienschreins vornahm, fand sich in diesem neben allerlei Fläschchen, Gebeinen ete. nur eine 


einzige verstümmelte Inschrifttatel, welche ausser dem An lorran Christi ebenfalls die angeführten 


Worte enthält, nämlich: FLAVIVS CLEM : MTR HC FELICIT -- EST TVM, darunter in kleinerer E 


Schrift: LEO.IT.DOCT.XIS.M.VI.AS.P.EG, was bis jetzt noch nicht Hefe gelesen ist. 


Leo I. war Papst 450 — 461. Dies alles legt nun die Vermuthung nahe, dass jener vornehme Märtyrer £ 


_ Clemens aus der kaiserlichen Familie der Flavier hier seinen Palast gehabt haben mag, der, bereits 
zu seinen Lebzeiten zur Versammlung der Christen und zur Agapenfeier benutzt, nach seinem Tode 


dauernd dazu geweiht wurde, wie ja auch sonst üblich, ferner dass jene schon von Haus aus unter- = % E 
irdischen Gemächer zum Oratorium (Memoria) dienten und dort auch vielleicht die Gebeine des. 
verehrten Märtyrers- bewahrt wurden. Als aber später im Gedächtniss der römischen Gemeinde 
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Flavius Clemens durch den Bischof Clemens verdrängt wurde, mag unvermerkt das jenem geweihte 
Gotteshaus als ein ursprünglich diesem gewidmetes angesehen worden sein, schon zu des Hiero- 
nymus Zeiten (392). In drei solchen Jahrhunderten voller Verfolgungen, Auflösungen und Neuge- 
staltungen aller Art schwankte und änderte sich eben manche Tradition. Jedoch: was soll nun der 
Mithrasaltar? Sodann: War hier auch einmal eine Mithrascultusstätte? Oder wollten Heiden den hei- 
ligen Ort der Christen entweihen durch Hierherschleppung des Altars? Die Lokalität wäre sehr geeignet 
gewesen zum Mithrasdienst, denn wir wissen, dass dieser fremdländische Cullus des persischen Sonnen- 
goltes, eingeführt im Anfang des 2. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung, verboten seit 378, solche ver- 
borgenen, unterirdischen Räume liebte. In Höhlen und Groiten, in der Nacht der Wälder fielen dem 

Mithras zahlreiche Opfer, und wir wissen, es ‘waren auch Menschenopfer dabei. Eine Zeitlang schien 
es sogar, als rängen Christus und Mithras im Römerreich um die Herrschaft, so breitete sich jener 
mystische Dienst aus. Wo irgendwo verborgene Schluchten sind in allen Ländern, welche römische 
'Legionenadler durchflogen, auf der Insel Capri, in Dalmatien, wie nicht minder im Rheinland und 
an der Donau, da hat man auch Mithrasaltäre gefunden. Allein jene besprochene Kammer unter 
der Apsis von San Clemente muss doch nicht mehr dem christlichen Gottesdienst geweiht gewesen 
sein, als der Mithrasaltar herkam, sonst hätte man ihn doch sicherlich späterhin entdeckt und wieder 
entfernt. Die Untersuchung muss eben hier der Natur der Sache nach sich in unbestimmte Fragen 
und Vermuthungen verlieren, da fester geschichtlicher Anhalt ihr fehlt. Doch scheint mir noch 
eine Mittheilung Rondininis bemerkenswerth, deren Quelle ich bisher noch nicht entdecken konnte, 
Er erzählt: Unter dem Kaiser Otto Ill. weilte als Begleiter seines Kaisers Bischof Franko von Worms 
in Rom; unter andern Andachtsübungen besuchte er mit dem jungen Otto III. barfuss und in Zie- 
genfelle gekleidet Ceiliciis induti) eine Grotte (spelunca) neben St. Clemens. Dort wachten sie 
vierzehn Tage, hatten sogar Visionen, und dem Franko wurde sein Tod vorausgesagt, der auch 
wirklich bald darauf noch in Rom erfolgte. Dies geschah im Jahre 999. Er wurde in St. 
Peter im Vatican begraben. Sollte nicht die zuletzt besprochene altrömische Kammer jene spe- 
lunca gewesen sein, wie man sie füglich ganz gut nennen kann? 999 stand noch die alte Kirche, 
und die Grotte, zwar nicht mehr geradezu geweihter Ort, mag doch noch als eine Art Heiligthum 
gegolten haben. Gewiss, erinnerungsreich ist dieser kleine Fleck Erde, wie wenig andere, vieler 
Menschen Geschlechter haben hier Spuren ihres Daseins hinterlassen, auf einem Schutt ruht hier 
immer wieder ein anderer, jeder aber weiss etwas zu erzählen aus seiner Zeit; das Oberste ist 
selbst schon Denkmal alter Vergangenheit, unten aber in der Tiefe die Stadtmauern. der mythischen 
Könige, greifbare, nicht mythische Mauern, Paläste der Grossen, Gebelstälten der neuen damals ge- 
schmähten Religion, der Altar des Mithras, das Gemüth des Kundigen mit Erinnerungen üllend 
an jenes seltsam verworrene, gährende Zeitalter des Synkretismus, die Geburtszeit der altkatholischen 
römischen Kirche. Eine ganze Welt geht vor unserm geistigen Auge vorüber, es drängen sich 
- Gestalten, kommend und gehend, aber grosse Gestalten, und eine grosse bedeutsame Welt. 


Carl Hessel, Gymnasiallehrer. 
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Schulnaehriehten. 


I. Lehrverfassung. 


Vebersicht der Unterrichtsgegenstände. 


Prima. 
Ordinarius: Professor Dr. Proeller. 


1). Religionslehre: a. Evangel. Rel.: 2 St. Glaubenslehre im Anschluss an .die Augsbur- 


gische Confession. Der Römerbrief (mit Auswahl) im Urtext. Gelegentliche Wiederholung der . 5 
Bibliologie, des Katechismus und früher memorierter Kirchenlieder. Oberl. Meyer. — b. Kathol. 


Rel. comb. mit II: 2 St. aus der Glaubenslehre : Gott der Erlöser, Heiliger und Vollender. Aus der 


Sittenlehre: Die allgemeine und besondere Sittenlehre. Wiederholung der Kirchengeschichte (nach 


Martin). Caplan Schaefer. ' 
2) Deutsch: 3 St. Geschichte der deutschen Literatur im Mittelalter, geknüpft an die Ueber- 
setzung von Stücken aus dem Lesebuche von Schauenburg und Hoche. 1. Thl. Lesen und Erklären 


einiger Gedichte von Göthe. Uebungen im Disponieren. Freie Vorträge. Monatlich ein Aufsalz. 


Proeller. 


3) Lateinisch: 8 St. Cicero de officiis, Taciti Ann. I. (Privatlectüre: Caesar, bell. civ. IH, 


Cicero, Tuscul. I). Uebungen im Lateinischsprechen. Aufsätze, Exereitien und Extemporalien; Gram- 


matik nach Meiring. 6 St. Proeller. — Horatius, Od. III. u. IV. Ceine Anzahl Oden memoriert). 


Auswahl aus dem 1. B. der Satiren; Ars poetica. 2 St. Der Director. 


4) Griechisch: 6 St. Im W.: Demosthenes Olynthische und Philippische Reden 4 St. Homers 
Nias V. u. VI. 1 St.; Grammatik nach Curtius, Exercitien nach Böhme. Extemporalien 1 St. Im S.: 


Plato’s Protagoras und Sophocles Oedipus Tyrannus 5 St. Gramm. Exec. Extempor. 1 St. . (Privat- 
lectüre: Plutarchs Pericles und Homers Ilias VII, VII u. IX). Der Director, 


5) Hebräisch: 2 St. Wiederholung der Formenlehre nach Gesenius, das Wichtigste aus 
der Syntax im Anschluss an die Lectüre. Exodus 2, 1-—- 4. 20; 1. Samuel. 16 — 18; 1. Regum 


17 — 21, einige Psalmen und poetische Stücke. Gymnasiall. Hessel. | 
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Französisch: 2 St. Thiers, Bonaparte en Egypte; Guizot, discours sur hist. de la vera 
d’Angleterre. Grammat. Wiederholungen nach- Ploetz, Exercitien u. Extemporalien. Der Director. 
7) Geschichte und Geographie: 3 St. Geschichte des Mittelalters, Repetition der alten 
und der preussischen Geschichte. Geographie der Länder, welche zum römischen Reiche deutscher 
Nation: gehörten. Proeller. | | | | 
8) Mathematik: 4 St. Trigonometrie, Stereometrie. Wiederholungen. Oberl. Dr. Fehrs. 
9) Physik: 2 St. Die Lehre vom Licht. Mathematische Geographie. Fehrs. | 


Secunda. 
Ordinarius: Oberlehrer Me ver. 


1) Religionslehre: 2 St. a. Evangel. Rel.: Einleitung in die Bücher der Heiligen Schrift. 
Evangelium nach Marcus. Wiederholung früher gelernter Kirchenlieder und biblischer Stücke. 
Meyer. -— b. Kathol. Rel.: 2 St. comb. mit Prima. Schaefer. | 

2) Deutsch: 2 Si. Lectüre ausgewählter Stücke aus den Nibelungen nach Schauenburg 
und Hoche 1. Thl., nach Einübung der mittelhochdeuischen Formlehre. Schillers Wilhelm Tell, Er- 
klärung ausgewählter schwierigerer Gedichte Schillers. Declamieren. Das Wichtigste aus der Metrik 
“und Rhetorik. Monatlich ein Aufsatz. Gymnasiall. Dr. Lauer. 

3) Latemisch: 10 St. — Im W.: Cicero’s Rede pro Sexto Roscio, Livius lib. II.; im S.: 
Cicero pro lege Manilia, Livius lib. II. 6 St.; Virgil. Aen, VIT—IX, 2 St. — Wiederholung und 
‚Ergänzung der Syntax nach Meiring, mündliches und schriftliches Uebersetzen aus Süpfle’s Aufg. 
2 St. Wöchentlich ein Exerecitium oder Extemporale, vierteljährlich für. die Geübteren ein freier 
Aufsatz. Oberl. Meyer. | 

.4) Grischisch: 6 St. Arrian. Anab. I— III; Homer, Od. 1— IV Ceine Anzahl Verse me- 

moriert). Grammatische Wiederholungen, Syntax des Artikels und der Pronomina, der Casus; das 

‚Wichtigste:aus der Lehre von den tempp. und modis, Infinitiv- u. Parlicipialconstructionen. Mündl. 

Uebersetzen aus Böhme, wöchentlich ein Exereitium oder Extemporale. :Gymnasiall. Dr. Haenisch. 

| 5) Hebräisch: 2 St. Formlehre nach Gesenius, Lectüre: 1. Mos. 37 — 41, systematisches 

Einüben der gebräuchlichsten Vocabeln. Hessel. 

2 6): Französisch: 2 St. Paganel hist, de Frederic R Grand ed. Goebel pg. 249 — 358. 
Grammatik nach Ploetz Schulgramm. Exercitien und Extemporalien. Der Director. 

7) Geschichte und Geographie: 3 St. Griechische Geschichte. Uebersichtl. Geschichte 

der orientalischen Völker (Cauers Tabellen). Geographische Repelitionen. Proeller. 

8) Mathematik: 4 St. Beendigung der Planimeirie. Einfache und quadratische Gleichungen, 

_ Potenzen, Wurzeln, Logarithmen. Fehrs. 
9) Physik: 1 St. Einleitung. Lehre von der Wärme. Fehrs. 


e. Tertia. 
a: | Ordinarius: Gymnasiallehrer Dr. Haenisch. 
Bi 1) Religionslehre: 2 St. a. Evangel. Rel.: Ausgewählte Psalmen (nach Hollenberg) und 


prophetische Stellen. Apostelgeschichte. Memorieren der wichtigsten Bibelstellen und Psalmen, _ 
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Kirchenlieder. Reformationsgeschichte bis auf Luthers Tod. Haenisch. — b) Kathol. Rel.: Wie- ER 
derholung der Lehre von den Sacramenten. Uebersichtliche Erklärung des apostolischen Glaubens- 
bekenntnisses, Lehre von den Sacramentalien, von dem Gebete, von den kirchlichen Gebräuchen und 
Ceremonien. Von der Bestimmung des Menschen; von dem Glauben (nach dem Diöcesankatechismus). 
Biblische Geschichte (nach Schuhmacher), insbesondere Verheissungen, Vorbilder und Weissagungen. 
Schaefer. 

2) Deutsch: 2 St. Lectüre aus Hopf und Paulsiek I, 1; Uebungen in freier mündlicher Re- 
production des Gelesenen. Anleitung zum Disponieren. Erklären und Memorieren Schillerscher 
und Uhlandscher Balladen, alle 3 Wochen -ein Aufsatz. Haenisch. 

3) Lateinisch: 10 St. Caesar de b. Gall. I— IV. 4 St. Ovids Met. I, 1 — 451, 748 — 779, 
1, 1.408; II, 1 — 137; IV, 615 — 789;. V,1 — 268; 294 — 571; 642 — 678; VI, 146 — 312. 
2 St. Wiederholung der Casuslehre, Syntax des Verbums nach Meiring. eher aus Se 3. 
Wöchentlich ein Exercitium oder Ertempanife. 4 St. Haenisch. 

4) Griechisch: 6 St. Xenophons Anab. I u. II. Homers Od. VII. Wiederhe der 
regelmässigen Formlehre, die verba in 4 und verba anomala nach Curtius; die wichtigsten Regeln 
der Syntax im Anschluss an die Lectüre; mündl. und schrift. Uebersetzen aus Halm Element. IH; 
wöchentlich ein Exercitium oder Extemporale,. Memorieren griechischer Verse. Meyer. 

5) Französisch: 2 St. Lectüre: Rollin, histoire d’Alexandre le Grand (Goebel) erste 
Hälfte. Grammatik nach Ploetz Schulgramm. Lect. 6— 24 u. 29 — 36. Repetitionen; wöchentlich 
‚ein Exercitium, monatl. ein Extemporale. Gymnasiall. Rüttger. i 

6) Geschichte und Geographie: 3 St. Deutsche Geschichte von der Vak 
bis zum Westfäl. Frieden (Cauers Tabellen); Geographie von Deutschland, nach Daniel. Proeller, 

7) Mathematik: 3 St. Fortsetzung der Planimetrie bis zur Proportionalitt der Linien. Qua- 
dratwurzeln, Repetitionen der Decimalbrüche. Fehrs. 

8) Naturbeschreibung: 2 St. Beschreibung und Bestimmung von Mineralien aus der 
Umgegend, der Rheinprovinz und Westfalen; Uebersicht der drei Naturreiche, Im Sommer: Botanik. 
Gymnasiall. Dr. Glaser. 


a a De 


Quarta. 


Ordinarius: Gymnasiallehrer Dr. Glaser. 


ı) Religionslehre: 2 St. a. Evangel. Rel:: Bibl. Gesch. d. Alt. Testaments im Anschluss 
an die Bibellectüre. Das christliche Kirchenjahr. Erläuterung der Einrichtungen des christlichen 
sonntägl. Gottesdienstes. Das 4. und 5. Hauptstück. Wiederholung des Katechismus. Memorieren & 
von Kirchenliedern und einzelgen Bibelabschnitten. Reihenfolge der bibl. Bücher. Geographie von u, 
Palästina. Haenisch. — b. Kathol. Rel.: comb. mit Tertia. | 

2) Deutsch: 2 St. Lesen und Wiedererzählen aus Hopf und Paulsiek, Memoriren von Ge- “2 
dichten, besonders erzählenden Inhalts. Alle 14 Tage ein Aufsatz im Anschluss an die Letüre. 
Gemiraatik: Die abhängige Rede, der zusammengesetzte Satz, Periodenbau. Dictate auch mit Be- 
rücksichtigung von Fremdwörtern. Glaser. Ne, 

3) Lateinisch: 10 St. Cornelius Nepos: Miltiades Themistocles Aristides Pausanias Cimon “% % 
Lysander Conon Thrasybulus Epaminondas Pelopidas Agesilaus Hamilcar Hannibal Cato, einzelne Aber a: 
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schnitte schriftlich. Einübung des dactyl. Versmaasses und Lectüre aus Siebelis tir. poet. 6 St. 


Wiederholung der unregelm. Formlehre nach Meiring. Congruenz und Casuslehre, gelegentlich 


_ die wichtigsten Regeln über die Conjunctionen, consecutio temp., Participialconstructionen, Accus. 


c. Inf. mündliche Uebungen aus Süpfle I, 2. Wöchentlich 2 Exercitien abwechselnd mit Extempo- 
ralien. Glaser. ' 

4) Griechisch: 6 St. Formlehre bis zu den verb. in ae; nach Ostern wöchentlich ein 
Exercitium oder Extemporale. Grammatik u. Lectüre nach Ostermanns Griech. Uebungsb. f. Quarta. 
Dr. Lauer. : 

5) Französisch: 2 St. Grammatik nach Ploetz Elementarb. Lect. 60—85 u. Schulgramm. 1—5. 
Lectüre aus dem Anhang zu Ploeiz.: Wöchentl. ein Exercitium, monatl. ein Extemporale. Rüttger. 

6) Geschichte und Geographie: 3 St. Alte Geschichte nach Cauer’s Tabellen: Griech. 
Gesch. bis zum Tode Alexanders; Römische Gesch. bis auf Titus, 2 St. Geographie: Wiederholung 
der topischen und politischen Eintheilung von Europa, nach Daniel, Kartenzeichnen. Glaser. 

7) Mathematik: 3 St. Zinsrechnung, Gesellschafts- u. Mischungsrechnung;; Decimalbrüche. 
Anfangsgründe der Planimetrie. Fehrs. 


@Juinta. 
Ordinarius: Gymnasiallehrer Dr. Lauer. 


1) Religionslehre: a. Evangel. Rel.: 3 St. Biblische Gesch. des N. T. nach Zahn bis 
$. 66; 2. und 3. Hauptstück mit Luthers Erklärungen und den Bibelsprüchen der untersten Stufe des 
Rhein. Unions-Katechismus; 8 Kirchenlieder memoriert, die in Sexta gelernten repetiert. Hessel. — 
b. Kathol. Rel.: 2 St. comb. mit Tertia. Schaefer. | | 

2) Deutsch: 2 St. Lesen, Erklären und Wiedererzählen von Stücken aus Hopf und Paul- 
siek I, 2; Memorieren von Gedichten. Schriftl. Arbeiten abwechselnd mit orthographischen Dictaten. 
Grammatik im Anschluss an die Lectüre. Die Lehre vom einfachen und erweiterten Satze. Uebungen 
im Bilden von Sätzen und Interpungieren.. Lauer. 

| 3) Lateinisch: 10 St. Wiederholung der regelmässigen und Einübung der unregelmässigen 
Formlehre mit fortlaufenden Uebungen im Uebersetzen. Retrovertieren gelesener Stücke. Die ein- 
fachsten syntaclischen Regeln, Accus. c. Inf., Abl. absol. Memorieren kürzerer zusammenhängender 
Abschnitte, sowie .paradigmalischer Sätze nach Spiess. Lauer. 

4) Französisch: 3 St. Ploetz Elementarb. Lect. 1—60, Exereitien, Extemporalien, Retro- 
vertieren. Rüttger. | 

5) Geographie: 2 St. Orographie und Hydrographie der aussereuropäischen Erdtheile, 


deren Staaten und Hauptstädte nach Daniel $. 36—70. Lauer. 


6) Naturbeschreibung: 2 St. Im W.: Beschreibung und Bestimmung von Wirbel- und 


Einschnitthieren; im $.: Beschreib. und Best. von Pflanzen der hiesigen Flora. Uebersicht des 
 Pflanzen- und Thierreichs. Glaser. 


7) Rechnen: 3 St. Zusammengeselzte Regeldetri, Kettensatz und Zinsrechnung. Rüttger. 
8) Schreiben: 3 St. Fortgesetzte Uebung der Elemente und Buchstaben ; Schönschreiben 
aus dem Lesebuche. Uebung in der griechischen Schrift. Rüttger. 


Sexta. 
Ordinarius: Gymnasiallehrer Hessel. | 
1) Religionslehre: a. Evangel. Rei.: 3 St. Bibl. Gesch. d. A. T. nach Zahn bis $. 70. 


Das erste Hauptstück mit Luthers Erklärungen. Memorieren der betr. Sprüche der untersten Stufe 


des Rhein. Unions-Kateckismus; 8 Kirchenlieder. Hessel. — b. Kathol. Rel.: 2 St. comb. mit 


IH—V. Schaefer. 


2) Deutsch: 2 St. Lesen, Erklären und Wiedererzählen von Stücken aus Hopf uud Paulsiek. | 
Unterscheidung der Redetheile und der Bestandtheile des einf. Satzes. Memorieren von Gedichten. 


Schriftliche Uebungen, orthographische Dictate. Hessel. 


3) Lateinisch: 10 St. Declinationen, Conjugationen; Comparation, Zahlwörter, Pronomina, 
Präpositionen. Mündliches u. schriftl. Uebers. der Debungsheitpialee nach Scheele’s Vorsohlin Me- R 


ımorieren von Vocabeln, Genusregeln. Hessel. 


4) Geographie: 2 St. Orographie und Hydrographie der Erdoberfläche, nach Daniel, Ab- 


schnitt I. Hessel. 

5) Naturbeschreibung: 28t. Im W.: Pe nheng von Wirbelthieren; im $.: Bosch 
von Pflanzen der hiesigen Ylora. Uebersicht des Thierreichs. Glaser. | 

6) Rechnen: 4 St. Wiederholung der 4 Species in unbenannten und benannten Zehlene 
Rechnung mit gemeinen Brüchen. Einfache Regeldetri 3 St. Kopfrechnen 1 St. Rütiger. 

7) Schreiben: 3 St. Uebung der Elemente und Buchstaben, Schönschreiben aus dem Lese- 
buche. Rüttger. 


Ausserdem wurde Unierricht ertheilt: 


1) Im Zeichnen 6 St. wöchentl. in 3 Abtheilungen, so dass auch die Schüler der obern 
Classen sich daran betheiligen konnten. Es besuchten den Zeichenunterrieht: 3 Primaner, 3 Secun- 
daner und sämmtliche Schüler von Tertia bis Sexta. 

2) In Turnen: 4 St. wöchenil. Im W.: Die Schüler der 3 obern Classen am Montag und 


Donnerstag von 3—4 Uhr, die Schüler der 3 untern Classen am Dinstag und Freitag von 3—4 Uhr; 


im $. am Dinstag und Freitag von 5—6 resp. 6—7 Uhr, Geräthturnen und Freiübungen. Dr. Fehrs. 


3) Im Singen: 4 St. wöchenil. in 4 Abtheilungen. Chorgesang. Gesanglehrer Eckhardt. 


Wh 
f 


| Aufgaben in Prima. 


Lateinische Aufsätze: 1) Bellum Tarentinum enarretur. 2) Imperium Romanum utrum fortuna 
datum an virtute partum? 3) M. Manlius unde Gallos depulerat, inde ipse praecipitatus est (Val. Max.). 
4) Epaminondas princeps Graeciae (Cie. Tuscul.). 5) Qu. Fabius Maximus seutum Romanorum, M. 
Claudius Marcellus gladius Romanorum. 6) Unius viri prudentia Graecia liberata est Europaeque 
succubuit Asia (Nep. Them. 5) zugleich Abiturientenarbeit. 


Deutsche Aufsätze: 1) Cedant arma togae, concedat laurea laudi. 2) Welchen Einfluss hat die 
Lage der Länder am Meere auf die Entwickelung der Völker? 3) Die Güter zu schützen ist oft 
schwieriger als sie zu erwerben (Dem. Olynth. 1, 23). 4°) Weshalb wendeten sich die höfischen Dichter 
dem ausländischen zu? 4°) Für edle und hochsinnige Gemüther geziemt es sich schlechterdings nicht, 


überall nur das Nützliche zu suchen (Aristot. Polit.). 5?) Uebersetzung von Taeit. Histor. I, 15—16 
(Rede Galba’s). 5°) Die Treue im Nibelungenliede. 6) Ueber den Ausspruch des Livius (9, 18): 


Populus Romanus etsi nullo bello multis tamen proeliis vietus. 7) Der Aufstand der Pannonischen 
Legionen (Tac. Annal. I. 16 — 30). 8) Eintracht macht stark. 9) Kann dem Menschen die Fremde 
zum. Vaterlande werden? — 


Die Abiturientenaufgaben für den Herbsttermin d. J. waren in der Religionslehre: a) evangel.: 
Wie verhalten sich zu einander Gesetz und Evangelium, gesetzlicher und evangelischer Standpunkt? 
b) kathol.: Was ist der Eid? ist derselbe erlaubt und unter welchen Bedingungen? Deutscher Auf- 
salz: In wie fern darf man den Üharakter der beiden Geschwister in Göthe’s Iphigenie erhaben 
nennen? Lateinischer Aufsatz: Unius viri prudentia Graecia liberata est Europaeque suceubuit Asia. 
Mathematische Aufgaben: 1) Den geometr. Ort eines Punktes zu zeichnen, für welchen der Unterschied 
der Quadrate seiner Abstände von zwei festen Punkten gleich einem gegebenen Quadrate ist. 2) Unter 
welchem Gesichtswinkel erscheint ein Gegenstand von am Länge einem Beobachter, dessen Auge von 
dem einen Ende ‚desselben um b“°”, von dem andern um e!®® entfernt ist? Beispiel: a=7; b=5; e=8. 
3)x=®+y°’+x-y=a+ 2%yx+y>= b; Beispiel:’a = 0,24; b = 0,4. 4) In eine Kugel 
vom Radius r ist ein gerades Prisma mit quadratischer Grundfläche beschrieben; wie gross ist die 
Grundkante a und die Seitenkante b des Prismas, wenn die Summe der Seitenflächen 1)= M, 2) mög- 
lichst gross ist ? 


Verfügungen des Königlichen Provinzial-Schul-Collegiums. 


1) Coblenz, 22. Aug. 1872. Dem Lehrer Ferd. Eckhardt ist der Gesangunterricht am 
Gymnasium übertragen. | | | 

2) Coblenz, 12. Juli 1873. Die Herbstferien beginnen am Montag den 8. September, der 
Anfang des Unterrichts ım Wintersemester ist auf Montag den 13. September festgestellt. 

3) Coblenz, 24. Juli 1873. Am 2. September ist eine patriotische Schulfeier zu veranstalten. 
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Uebersichts-Tabelle über die Vertheilung des Unterrichts während des 
Schuljahrs 187273. 


nn nn en nes en Een n nenn nn nenne enuiser nnnnen nt al nenn udn Bun nn a a . 


Lehrer. 


Ord. 


Prima. 


1 Director Pertz. 
2, 1Prof. Dr. Proeller, 
| Oberlehrer. 
3) 2 Meyer, 
Oberlehrer. 
4 3 Dr. Fehrs, 
Öberlehrer. 
5 1| Dr. Haenisch, 
Gymnasiallehrer. 
6 2 Dr. Glaser, 
Gymnasiallehrer. 
7| 3| Dr. Lauer, 
Gymnasiallehrer. 
8 4 Hessel, 
Gymnasiallehrer. 
Slers Rütiger, 
Gymnasiallehrer. 
— | Caplan Schäfer, 


10 
| kathol. Religionsl. 
Eckhardt, 


ul 
Gesanglehrer. 


2 Latein. 
6 Griech. 
2 Französ. 


3 Deutsch 


6 Latein. 
3 Gesch. 


2 Religion 


'4 Mathem. 
2 Physik 


EL 


- 2 Hebräisch 


Secunda. 


2 Französ. 


3 Gesch. 


2 Religion 


10 Latein. 


4 Mathem. 
1 Physik 


6 Griech. 


Be 7 


2 Deutsch 


2 Hebräisch 


Quinta. | Sexta. 


Summa. 


N nn EN... 


Tertia. Quarta. | 
3 Gesch. 
6 Griech. 

3 Mathem. 3 Mathem. 

4 Turnen. 

2 Religion |2 Religion 

2 Deutseh 
10 Latein. 

2 Naturbesch.) 2 Deutsch 

10 -Latein. 

3 Gesch. 

6 Griech. 


2 lranzös. 


2 Französ. 


Er > 
6 Zeichnen. 


m _ 


TE 


2 Religion. 


2 Singen. 


| 


2 Naturbesch. 


2 Deutsch. 
10 Latein. 
2 Geogr. 


3 Religion 


3 Französ. 


3 Rechnen. 
3 Schreiben . 


2 Religion. 


2 Singen. 


2 Naturbesch. 


3 Religion 
2 Deutsch 
10 Latein. 
2 Geogr. 


' 4 Rechnen 


3 Schreiben 


- 0 ——__U>—_=_ nn en 


22 


21 


| 


24 


26 
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II. Lehrmittel der Schule, 


1. Gymnasialbibliothek (Bibliothekar: Dr. Haenisch). 
A. Geschenke der Königlichen Behörden: Rhein. Mus. f. Philol. N. F. 27. Bd. und Register 
zu 1—24 N. F. — Hauptis. Zeitschrift f. deutsches Alterth. N. F. IV, 1—3. — F. W. Schmidt 
Lokaluntersuchungen über den Pfahlgraben. — 


B. Anderweitige Geschenke: Programm des Königlichen Polytechnicums zu Aachen von der 
Direction. — Die Grenzboten 28. Jahrg. 1. Sem. von Herrn Bürgermeister Waldschmidt. — Postilla, 
Frkft. 1577 von Herrn Kamp. — Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen 24. Jahrg. vom Director. 


C. Durch Ankauf: Fortsetzungen von: Schmid Encyclopädie. Der deuisch-französische Krieg. 
Poggendorfs Annalen, Evangel. Schulblatt‘, Literar. Centralblatt, Neue Jahrb. für Phil. und Päd., 
Zeitschr. f.d. Gymnasialwesen, Petermanns Geogr. Mittheilungen, Stiehls Centralblatt, Grimms deutsch. 
Wörterbuch, Jahrb. d. Vereins von Alterihumsfr. im Rheinl., Amtsblatt d. Königl. Regierung zu 
Coblenz. — Koberstein, Grundr. d. Gesch. d. deutschen Nationalliteratur — Bergk, Griech. Litera- 
turgesch. I. — Ebeling, lexicon Homericum. — Wattenbach, Anl. zur lat. Paläographie — Wacker- 
nagel, kl. Schriften — Giesebrecht, Gesch .d. deutschen Kaiserzeit 4. Bd. — Teuffel, Röm. Literaturg. — 
Roscoe, Spectralanalyse. — Platonis Proiagoras ed. Stallbaum. — Müller, Mathem. Supplementb. zur 
Physik. — Rumpel, Philos. Propädeutik. — Böckh, Staatshaushaltung der Athener. — Plutarchs Ausgew. 
Biographien von Blass. — Thukydides von Classen Bd. I. — Ammianus Marcellinus ed. Eyssenhardt. — 
Cremer, Bibl. theol. Wörterbuch. — Müllenhoff, Denkmäler deutscher Poesie. und Prosa. — Homeri 
Ilias ed La Roche. 


2. Schülerbibliothek (Bibliothekar: Dr. Glaser). 


A. Geschenke: Von Herrn Bürgermeister Waldschmidt: Welt-Gemälde-Gallerie 10 Bände. — 
Von der Hahnschen Buchh. in Hannover: 2 Exempl. von Wittsteins Logarithmentafeln. 


B. Durch Ankauf: Zimmermann, Illustrirte Geschichte des deutschen Volkes. Fortsetz. — 
Schmidt, Ferd., Weltgeschichte, illustr. v. Bleibtreu, Thl. H. —- Pfeiffer, deutsche Classiker des Mit- 
telalters, Bd. 11. I2.— Bach, Studien und Lesefrüchte aus dem Buch der Natur. — Kurz, aus den 
Tagen der Schmach, Geschichtsbilder. — Osterwald, Euripidessagen II. Abth. 4. Bd. — Hess, W., 
Bilder aus dem Leben nützlicher und schädlicher Inseeten. — Bungener, Calvin. — Geschichtschreiber 
der deutschen Vorzeit, Lief. 50. 51. 52. — Welt der Jugend, IV. Sammlung. — Hartwig, Leben des 
Luftmeeres. — Pierson, Preussische Geschichte, 2. Bd. — Grube, Geograph. Charakterbilder. — Hiltl, 
Deutsch Französ. Krieg. — Zimmermann, Geschichte der Jahre 1860 bis 1871. — Buttmann, Age- 
silaus. — Hertzberg, die Feldzüge der Römer in Deutschland. — Das Buch der Erfindungen, 2 Bde.— 


- Illustrirte Kriegschronik v. 1870 und 1871. — Baessler, das heilige Land. — Kummer, Skizzen und 


Bilder aus allen Reichen der Natur. — Fricke, Friedrich Wilhelm, Kronprinz von Preussen und vom 
Deutschen Reich. — Rapp, Bekenntnisse des heiligen Augustinus. — Hoecker, aus Helmuth von 
Moltke’s Leben. — Müller, Dav., Geschichte des Deutschen Volkes. — Wernicke, Geschichte der 
neueren Zeit I und II. — v. Kobell, Mineralogie. — Masius, Luftreisen. | 

3. Für das physicalische Cabinet wurden angekauft: Morsescher Reliefschreibapparat. — Flint- 


glasprisma mit Stativ. — Verschiedene Linsen. — Vorrichtung zur Erläuterung der Reflexion und 
Ä 5 


ee 
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der Brachule des Lichts. — Ein Stereoskop mit Bildern. — Blasetisch mit 4 weiten Lippenpfeifen. — 
Mikroskopische Präparate. — 

4. Die Lehrmittel für den Zeichenunterricht wurden vermehrt durch Ankauf von Troschel’s 
- Wandtafeln. | | 

5. An Karten wurden angeschafft: Karte von Alt-Griechenland, von Alt-Italien ; Leeder’s 
Wandkarte von Deutschland; Kiepert’s Wandkarte, zur biblischen Erdkunde, 

6) Zuwachs der naturhistor. Sammlung : i 

A. Geschenke: Von Herrn Dr. Dieffenbach zu Wetzlar eine Anzahl interessanter ‚Minerale, 
von dem Tertianer Boecker: ein ausgestopfter Psittacus undulatus. — Von Dr. Glaser: ein ausge- 
stopfter Falco tinnunculus. j. W. Falco subbuteo. j. M. Sturnus vulgaris (Herbstkleid) Gallinula 
chloropus. j. W. Anser cinereus. 

B. Durch Ankauf: Mustela erminea. — Erinaceus europaeus. — Sciurus or — Sorex 
‚araneus. — Felis catus ferus. — Mustela putorius. — Hypudaeus amphibius. — Milvus imperialis. — 
Strix nociua, flammea. — Lanius collurio, rufus. — Cuculus canorus. — Oriolns galbula m. et. f. — 
Upupa epops. — Sitta caesia. — Jynx torquilla. — Corvus cornix, monedula. — Caprimulgus punctatus. 
— Columba palumbus. — Perdix cinerea. m. — Scolopax rusticola. — Vanellus cristatus. 

7) Zur Ausschmückung der Prima wurden angekauft die Gipsbüsten Sr, Majestät des Kaisers 
Wilhelm und Sr. Kaiserl. Hoh. des Kronprinzen. 


IH. Chronik des Gymnasiums. 


Da die Vollendung des im Mai 1871 begonnenen Neubaus eines Classenlocals wegen viel- 
facher Communicationsstörungen nicht bis zu Ende der Herbstferien hatte erreicht werden können, - 
so mussten die einzelnen Räume je nach ihrer Fertigstellung successive bezogen werden, um die 
namentlich für den Winter ungünstig gelegenen provisorischen Classenlocale möglichst früh zu 


_ - evacuiren. So konnten noch vor dem December sämmitliche Classen in das neue Local übersiedeln. 
Der stattliche Neubau,- unter der Leitung der Herren Kreisbaumeister Scheepers und Bau- 


techniker Aberle durch den Unternehmer Herrn Friedrich Aletter aus Bad Nauheim aus- 
geführt, enthält im Erdgeschoss und ersten Stock fünf geräumige und helle Classenzimmer von über 
13 Fuss Höhe, das Conferenzzimmer, das Lehrerzimmer, das Local für die Schülerbibliothek und 
das physikalische Cabinet; im zweiten Stock das Local der Gymnasialbibliothek, ein Zimmer für : 
den Bibliothekar und ein Zimmer für die naturhistorischen Sammlungen. In dem an den Neubau 
stossenden und durch einen Corridor mit ihm verbundenen vor 8 Jahren erbauten Flügelgebäude 
befindet sich im Erdgeschoss die Turnhalle, im ersten Stock das Classenzimmer ‘der Sexta und das 
Geschäftszimmer des Directors. Auf dem Bodenraum über der Bibliothek ist eine mit grossem 


Zifferblatt und Schlagglocken versehene von den Fabrikanten Gebrüder Furtwängler n EZe 
(Hannover) angefertigte Thurmuhr aufgestellt, deren exacter Gang uns von den nachgerade uner- 


träglich gewordenen Schwankungen der Domuhr unabhängig gestellt hat. 
So ist uns denn an Stelle des alten feuchten, dumpfigen und dunkeln, einst aus einem Pferde- 


stalle des Reichskammerrichters entstandenen Classenlocals durch die Fürsorge der Hohen Behörden j Sa 
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ein Gebäude hergerichtet, a hinsichtlich der Zweckmässigkeit und Schönheit allen Anforde- 
rungen entspricht. 

innerhalb des Lehrerpersonals ist keine Veränderung eingetreten; nur dass der seit 2 Jahren 
unterbrochene Gesangunterricht durch die Anstellung des Lehrers Ferdinand Eckhardt mit 
erneutem Eifer wieder begonnen ist. 

Das neue Schuljahr begann Freitag, den 11. October 1872; die Weihnachtsferien dauerten 
vom 24. Dechr. 1872 bis 2. Januar 1873; die Osterferien vom 9. bis 28. April. 

Der Geburtstag Sr. Majestät des Kaisers und Königs wurde am 22. März in der 
festlich geschmückten Aula durch Rede, Gesang und Declamation unter zahlreicher Betheiligung 
der Bewohner Weizlars und der. Umgegend gefeiert. Die Festrede hielt Gymnasiallehrer Dr. Lauer: 
Ueber Carls des Grossen Verdienst um die deutsche Nation. | 

In den Tagen vom 16. bis 21. Juni fand die schriftliche Abiturientenprüfung statt; die münd- 
liche Prüfung wurde am 25. August unter dem Vorsitz des Herrn Provinzial-Schulrath Dr. Höpfner 
abgehalten. | 

Am 2. September, dem Tage der Capitulalion von Sedan, findet in dankbarer Erinnerung an 
die unvergleichlichen Kriegsthaten von 1870 und 1871, welche dem deutschen Volke den Schutz 
seiner Grenzen, die Wahrung seiner Ehre und Unabhängigkeit sicherten und den Wiederaufbau 


seiner Bölhschen Grösse gründeten, eine patriotische Schulfeier statt. 


Im verflossenen Schuljahre ist die Einrichtung eines s. g. Silentiums ermöglicht worden. 


Es wird den Eltern dadurch die Gelegenheit gegeben, ihre Söhne täglich in etwa 2 Stunden unter 


der Aufsicht eines Lehrers die Schularbeiten anfertigen und neben zweckmässiger Zeiteintheilung 


ihnen Anleitung zum Arbeiten zu theil werden zu lassen. 


In den Herbstferien wird ebenso. wie nach dem vorigen Schuljahre eine Ferienschule ein- 


er: gerichtet. Es wird in derselben den Schülern der untern Classen Gelegenheit geboten, täglich 


2 Stunden unter der Aufsicht eines Lehrers im Schullocale Arbeiten anzufertigen und Repelitionen 


vorzunehmen. Die Leitung des Silentiums und der Ferienschule hat der .Gymnasiallehrer Rüttger 
übernommen. ‚Anmeldungen geschehen bei dem Director. 
Mitglieder des Gymnasial- Verwaltungs- Raths sind ausser dem Director die Herren Kreis- 
gerichtsrath Westphal und Oberpfarrer Roebenacke. 


5* 
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IV. Statistisches. 


Frequenz im Schuljahre 187273 nach Classen und Confessionen. 


9) Hermann Stadler 


unnnnnAannnnnnnnnnn 


Ö Bestand im |jAbgangvordem Zugang Bestand Abgang Bestand 
2 Wintersemester] Beginn des im im im am Ende des 
= 1872/73. Sommersemest.} Sommersemest. | Sommersemest. |Sommersm.| Schuljahres. 
evg.|kth. | isr, ‚Sum.f evg kth. | Sum | evg. kth. | Sum | kth. | isr. KR DI. kth, Sum. evg. | kth. | isr,. | Sum, 
. |j22) 3 —|25| 3| 1 «11/2 [102-8 -)-] [a 
a9 Le 281 A. — 11— | =) —-7121 1|—| 221 — |) —| —ı 21 Tee 
m. [as ılı! | 2aIi-l2]ı -jıjJ2 1) 1)24J1 —|1ı[2ı1)7) 28 
IV: 195121 — | 277.44, ISA P12)oe l01.4:221.2 | 24) 1 0 22 Dr 
NE 1093730027282 1.7 31— | —.|—}212|2| 25) —|— | Pole 
DAR 16.112) 191 — ] — 1 [1 | =|.1 4 17.1-| 2 2007) | 7 Pb 
Summa hsılaıl 5 1arlı2) 2 |14l 3 | —.| 8. h22| 9 | 5 Iısel 2 |—]| 2 Foo a FE 722 
Einh. | 74 7580 4) — 45 1 | 4: a s/slı l-lılmz is: 82 
Ausw. 149 4 —|53| 7| 2 962° — 12144 2, —| 46 1 | — | 1; 43) 27 725 
ESSEN 16) Pine) Beemadı BEL =) (AS Ba Wr 19% rc N En ee 7) Ua 
Im Herbst-Termin 1873 haben die Abiturientenprüfung bestanden: 
8 8 Stand und Wohnort = 5 = 8| Gewählter 
Namen.. Geburtsort. 3 3.9 ee lie £ Ba 
. (de 
1) Franz Berns Altenkirchen 19°/, kth Rendant in Wetzlar 10 | 2 Tara u. Came- 
ralia. 
2) Otto Bücking Alsfeld 18'/,|evg.| ‚Lederfabrik. in Alsfeld |3'/,| 2 | desgl. 
3) Georg Fohrer Wetzlar ae: Kaufmann in Wetzlar 10 | 2 /Philologie. 
4) Carl Molly Blasbach 20 Pfarrer in Blasbach 4. 2 "Zollfach. 
5) Franz Poschmann Wetzlar 19°/, kth.| t Rendant in Wetzlar 9 |.2 Bankgeschäft. 
6) Julius Reinhard Neuwied 17 |evg. Gutsbesitzer in Neuwied 2 | 2 Techniker. 
7) Carl Schmidt Ober-Weidbach 18'/, „ ‚Lehrer in Ober-Weidbach| 4 | 2 Philologie. 
8) Hermann Schneider Struthütten 19 | ,„ TGrubenbes. in Struthütten 10 | 2 Jura u. Came- 
ralia. 
'Melsbach 19 | ,„ | Oberförster in Melsbach 4 2 ‚Theologie. 
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V. Oeffentliche Prüfung und Schlussfeier. 


Freitag. den 5. September, 
Morgens von 8 Uhr an. 


Sexta: Lateinisch, Gymn.-L. Hessel. 
Rechnen, Gymn.-L. Rüttger. 
Quinta: Lateinisch, Dr. Lauer. 
Französisch, Gymn.-L. Rüttger., 
Quarta: Griechisch, Dr. Lauer. 
Geschichte, Dr, Glaser. 
Tertia: Mathematik, Dr. Fehrs. 
Griechisch, Oberl. Meyer. 


Nachmittags von 3 Uhr an: 
Secunda: Lateinisch, Oberl. Meyer. 
Griechisch, Dr. Haenisch. 
Prima: Mathematik, Dr. Fehrs. 
Lateinisch, Professor Proeller. 


unmmNNNIVHnNNnNnAnNnNnNn 


Sonnabend, den &. September, 
Morgens von 8 Uhr an: 


Jehova, vierstimmiger Gesang. 
Der kleine Hydriot, declamiert vom Sextaner Sachsenröder. 
Hans Euler, declamiert vom Quintaner Fiübry. 
O, wunderschön ist Gottes Erde, vierstimmiger Gesang. 
Der Glockenguss zu Breslau, declamiert vom Quintaner Rickert. 
Das Lied von den deutschen Strömen, declamiert vom Quartaner Metz. 
Jagdgesang, vierstimmig. 
Der Ueberfall im Wildbad, declamiert vom Tertianer Knublauch. 
Die Kraniche des Ibycus, declamiert vom Secundaner Mülot. 
Die Kapelle von Kreutzer, vierstimmig. 
Lateinische Rede des Abiturienten Schmidt. 
Unter allen Wipfeln ist Ruh’ von Kuhlau, vierstimmig. 


Entlassung der Abiturienten. 


Vierstimmiger Choral: Nun danket alle Gott! 


nrinnnnnnnnannnnnnngn 
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er 0. ZUR Nachricht. =" 2,5 
Das neue Schuljahr beginnt Montag, den 13. October. An diesem Tage findet ve 
Morgens an die Aufnahme neuer Schüler und die Nachprüfung slatt. Die Anmel 
Aufnahme geschieht Sonnabend, den 11. October, Vormittags von 9 Uhr an bei dem 
er den bisherigen Zeugnissen ein Geburtsschein und Impfatte 

>. Die Bedingungen der Aufnahmein die Sexta sind: 1) Geläufigkeit niel 
im mechanischen, sondern auch im logisch ei 3 


-richtigen Lesen deutscher und lateinischer Druck 

x eReininiss Ner-Bedetheile und des einfachen Satzes praktisch eingeübt. 2) Eine leserliche und 
liche Handschrift; Fertigkeit, Dictiertesohne grobe orthographische Fehler nachzuschreiben. 3) Prakli 
Geläufigkeit in den vier Species mit unbenannten Zahlen und in den Elementen der Brüche. - a 
‚mentare Kenniniss der Geographie, namentlich Europa’s. 5) Einige Bekanntschaft mit den Ge 

des A. und N. Testaments. 6) Das 9. Lebensjahr muss vollendet sein. en 
Auswärtige Schüler dürfen ihre Wohnung nur mit Genehmigung des Directors v 


wechseln. 


Vorzulegen ist auss 


Carl August Periz, Director. 
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Druck von GC 
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